
Die vegenseıntige Wahrnehmung VO Deutschen
un: Italienern 1M 15 Jahrhundert

Von Arnold Esch, Rom

Das Thema, das für den Eröfinungsvortrag vewünscht wurde, lefte sıch,
WE 1Mall CS CHNS e1ım WOrt nihme, auf d1ıe Urteile und Vorurtelle
spıtzen, die Italıener und Deutsche übereinander hatten, und diese annn
Aart gegeneinander treıben. Damıt ware 111a rasch be] den ekannten
Stereotypen, d1ıe »welsch« und »teutonısch« bıs ZUr Karıkatur AUS-

epragt sind d1ıe Welschen talsch, orofssprecherisch und sodomiutisch, d1ıe
Deutschen trunksüchtig und gefräaisig, 1ld und unberechenbar.

Die humanıstische Lıteratur des Spätmittelalters und der Renatissance
bletet A1Zu VO ıtahenıischer w1e€e VO deutscher Se1ite ein reiches Materal
Italıenısche Traktate, Satıren, Briefe enthalten entschiedene Urteile ber
die Deutschen. Das wıederum wollten d1ıe deutschen Humanısten nıcht
auf sıch sıtzen lassen.! WÄiährend d1ıe C  $ cusanısche (seneration och
stillhıelt, 1ng d1ıe 7zwelte (seneration Führung VO Conrad GOeltıs
Zu Gegenangriff über, der be] aller AÄggressıivıtät doch defensiıven Cha-
rakter hatte und sıch des ıtalhenıischen Barbaren-Verdikts durch selbst-
rühmende Vergleiche erwehren suchte: die Deutschen relig1öser, S1tt-
lıcher, aufrechter, mutiger, technısch geschickter WOTAaUS sıch VO selbst
(aber auch ausdrücklich tormulıert) das Gegenbild ergab: der Italıener
yottlos, unmoralısch, talsch, verweıichlicht. Dazu d1ıe bekannte romtelnd-
lıche Gravamına-Rhetorik, d1ıe VO der Kurjenkritik leicht 1n d1ıe Wel-
schenkritik führte.?

Nun könnte INa  a darangehen, diese Stereotypen auf ıhren Wiırklich-
keitsgehalt überprüfen und beispielsweise deutsche TIrunksucht 1n

Aus der Literatur hervorzuheben DPETER ÄMELUNG, Das Bild des Deutschen 1 der
Liıteratur der ıtalienıschen Renalissance (1400—-155$9) (Münchener romanıstische Arbei-
ten ZO)) München 1964; (LASPAR HIRSCHI,; Wettkamp{f der Nationen. Konstruktionen
einer deutschen Ehrgemeinschaft der Wende VO Mittelalter ZUFTF Neuzeıt, (zÖöttıngen
2004, mM1t reicher Bibliographie.
HIRSCHI,; Wettkamp{f der Nationen (wıe Anm. 1) 175 H) 24 1 H) ÄMELUNG, Das Biıld des
Deutschen (wıe Anm. 1} 66 .
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Die gegenseitige Wahrnehmung von Deutschen
und Italienern im 15. Jahrhundert

Von Arnold Esch, Rom

Das Thema, das für den Erö�nungsvortrag gewünscht wurde, ließe sich,
wenn man es eng beim Wort nähme, auf die Urteile und Vorurteile zu-
spitzen, die Italiener und Deutsche übereinander hatten, und diese dann
hart gegeneinander treiben. Damit wäre man rasch bei den bekannten
Stereotypen, die unter »welsch« und »teutonisch« bis zur Karikatur aus-
geprägt sind: die Welschen falsch, großsprecherisch und sodomitisch, die
Deutschen trunksüchtig und gefräßig, wild und unberechenbar.

Die humanistische Literatur des Spätmittelalters und der Renaissance
bietet dazu von italienischer wie von deutscher Seite ein reiches Material.
Italienische Traktate, Satiren, Briefe enthalten entschiedene Urteile über
die Deutschen. Das wiederum wollten die deutschen Humanisten nicht
auf sich sitzen lassen.1 Während die erste, cusanische Generation noch
stillhielt, ging die zweite Generation unter Führung von Conrad Celtis
zum Gegenangri� über, der bei aller Aggressivität doch defensiven Cha-
rakter hatte und sich des italienischen Barbaren-Verdikts durch selbst-
rühmende Vergleiche zu erwehren suchte: die Deutschen religiöser, sitt-
licher, aufrechter, mutiger, technisch geschickter – woraus sich von selbst
(aber auch ausdrücklich formuliert) das Gegenbild ergab: der Italiener
gottlos, unmoralisch, falsch, verweichlicht. Dazu die bekannte romfeind-
liche Gravamina-Rhetorik, die von der Kurienkritik leicht in die Wel-
schenkritik führte.2

Nun könnte man darangehen, diese Stereotypen auf ihren Wirklich-
keitsgehalt zu überprüfen und beispielsweise deutsche Trunksucht in

1 Aus der Literatur hervorzuheben Peter Amelung, Das Bild des Deutschen in der
Literatur der italienischen Renaissance (1400–1559) (Münchener romanistische Arbei-
ten 20), München 1964; Caspar Hirschi, Wettkampf der Nationen. Konstruktionen
einer deutschen Ehrgemeinscha� an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit, Göttingen
2005, mit reicher Bibliographie.

2 Hirschi, Wettkampf der Nationen (wie Anm. 1) 175�., 251�.; Amelung, Das Bild des
Deutschen (wie Anm. 1) 66�.
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Eınzelbelegen rekonstruleren. ber WI1r unls solche Banalı-
taten (Irunksucht und Grobjlanısmus zuzugeben sollte nıcht schwertfal-
len), und VOTLI allem d1ıe Peinlichkeıit, mi1t der 1n der gehässıgen ÄAtmo-
sphäre des Ersten Weltkriegs angesehene Gelehrte aller Natıonen
sıch 1n hıstorischer Völkerpsychologie versuchten und solche Charakter-
bılder entkräften der d1ıe andere Natıon kehren suchten.
uch 1 Spätmittelalter rührte der chwall untreundlicher Urteıile, be1
denen auft ıtahenıischer Se1te manchmal polıtısch-milıtärische Unterlegen-
heitsgefühle durch kulturelle Überlegenheitsgefühle kompensiert WUÜU1-

den, natürlıch 11UT ZU e1] AUS persönlıcher Erfahrung, und schwoll 1
Übrigen der A b Je ach der aktuellen polıtısch-milıtärıschen S1tua-
t10N. Fühlte INa  a sıch mehr VO den Franzosen bedroht und A1Zu hatte
INa  a 1 spaten L$ und frühen 16. Jahrhundert bekanntlıch 1e1 Anlais,
W1€ bald darauf ann auch VO Se1lten der Spanıier), ann wurde VOI-

übergehend das Charakterbild des Franzosen (oder wen12 spater das des
Spanıiers) eingeschwärzt, galt das >fuor] Barbar]ı« mehr den Franzosen
als den Deutschen.}

Solch SLEFCOLYPC Urteille hat CS ımmer vegeben. Wenn 1n Shakespeares
» Kautmann VO Venedig« d1ıe Junge, schöne Porz1a ıhre Freier durchgeht

den Italiener, den Franzosen, den Engländer, den Deutschen annn
sind CS d1ıe üblichen natıonalen Urteıile, mı1t denen S1E S1Ee charakterisiert
und verwirft, 11UT der Venez1aner ann VOTLI ıhren Augen bestehen). Und
natürlıch 1St ıhrem deutschen Freier das Hervorstechendste, da{fß
schon Nachmiittag betrunken ist.* \Was deutschen Charaktereigen-
schaften 1n den lıterarıschen Quellen des Jahrhunderts hervorgehoben
und uUuNSCICIN Thema me1st Zzıtilert wiırd, 1st darauf nıcht mehr
zurückzukommen ımmer derselbe Laster-Katalog: Der Deutsche 1st
trunksüchtig (dıes ımmer erstier Stelle, mı1t Saufexzessen 1n allen Satl-
rischen Varıationen), 1St gefräßig, 1st 1ld und SIaUSaIT, WE ıh der
furor FPUtONICUS überkommt; 1St, mı1t sel1ner barbarısch-unverständlıi-
chen Sprache, unfähig geistigen Leistungen; 1st starrköpfig, VO

wıllenlosem Gehorsam, VO ausschweıitendem Sexualverhalten (als d1ie
Retormatıon den Zölıbat abschaffte, fühlte 1Mall sıch 1n diesem Urtel

Ebd., S41.; THOMAS D)ANDELET, Spanısh Rome 1  —1  O, New Haven 2Z00O1,
278
\WILLIAM SHAKESPEARE, Kautmann VO Venedig,
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Einzelbelegen zu rekonstruieren. Aber ersparen wir uns solche Banali-
täten (Trunksucht und Grobianismus zuzugeben sollte nicht schwerfal-
len), und vor allem die Peinlichkeit, mit der in der gehässigen Atmo-
sphäre des Ersten Weltkriegs sogar angesehene Gelehrte aller Nationen
sich in historischer Völkerpsychologie versuchten und solche Charakter-
bilder zu entkräften oder gegen die andere Nation zu kehren suchten.
Auch im Spätmittelalter rührte der Schwall unfreundlicher Urteile, bei
denen auf italienischer Seite manchmal politisch-militärische Unterlegen-
heitsgefühle durch kulturelle Überlegenheitsgefühle kompensiert wur-
den, natürlich nur zum Teil aus persönlicher Erfahrung, und schwoll im
Übrigen an oder ab je nach der aktuellen politisch-militärischen Situa-
tion. Fühlte man sich mehr von den Franzosen bedroht (und dazu hatte
man im späten 15. und frühen 16. Jahrhundert bekanntlich viel Anlaß,
wie bald darauf dann auch von Seiten der Spanier), dann wurde vor-
übergehend das Charakterbild des Franzosen (oder wenig später das des
Spaniers) eingeschwärzt, galt das »fuori i Barbari« mehr den Franzosen
als den Deutschen.3

Solch stereotype Urteile hat es immer gegeben. Wenn in Shakespeares
»Kaufmann von Venedig« die junge, schöne Porzia ihre Freier durchgeht
– den Italiener, den Franzosen, den Engländer, den Deutschen – dann
sind es die üblichen nationalen Urteile, mit denen sie sie charakterisiert
(und verwir�, nur der Venezianer kann vor ihren Augen bestehen). Und
natürlich ist an ihrem deutschen Freier das Hervorstechendste, daß er
schon am Nachmittag betrunken ist.4 Was an deutschen Charaktereigen-
schaften in den literarischen Quellen des 15. Jahrhunderts hervorgehoben
und zu unserem Thema meist zitiert wird, ist – um darauf nicht mehr
zurückzukommen – immer derselbe Laster-Katalog: Der Deutsche ist
trunksüchtig (dies immer an erster Stelle, mit Saufexzessen in allen sati-
rischen Variationen), ist gefräßig, ist wild und grausam, wenn ihn der
furor teutonicus überkommt; er ist, mit seiner barbarisch-unverständli-
chen Sprache, unfähig zu geistigen Leistungen; er ist starrköpfig, von
willenlosem Gehorsam, von ausschweifendem Sexualverhalten (als die
Reformation den Zölibat abscha�e, fühlte man sich in diesem Urteil

3 Ebd., 84 f.; Thomas J. Dandelet, Spanish Rome 1500–1700, New Haven 2001, 37 u.
228.

4 William Shakespeare, Kaufmann von Venedig, I 2.
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bestätigt: Da sehe 1Mall Ja, die Deutschen könnten CS eben nıcht lassen!).
Und der Deutsche 1St unsauber: Nıchts 1st schmutziıger als eine deutsche
essenbefleckte Hose. Positives o1bt CS wen1g aufßer allentalls,
da{iß ein rauchbarer Soldat (wenn nıcht ausrastet) und handwerk-
lıch-technısch geschickt se1n kann, da{fß ıhm d1ıe Erfindung VO Hand-
feuerwaffe und Buchdruck gelıngen konnte.

Dafi nea S1ilyv1ıo0 Piccolominı ein posıtıveres Bıld o1bt, 1st bekannt
ber auch be1 ıhm, der d1ıe deutsche Welt wiıirklıch kannte, finden sıch
kritische Bemerkungen, der Deutsche SE1 trunksüchtig, veriressen, S1O-
baanısch und Zu Musıschen wen12 veranlagt. och sind diese Bemer-
kungen, AUS Überzeugung der AUS wohlerwogener Rücksichtnahme, nN1e

verletzend formulıert W1€ 1n der üblichen Aneıinanderreihung eut-
scher Untugenden. Auf d1ıe Fähigkeit der Deutschen geistiger €e1S-
Lung und Geistiges 1n Worten auszudrücken (nämlıch das Problem ıhrer
relatıven Latein-Ferne), 1st 1 übrigen auch Nıkolaus VO Kues selbst
sprechen sekommen, da mı1t diesen Urteijlen und Vorurtellen Ja
leben hatte.}

Dafi iıch den ENANNTILEN Lasterkatalog hıstorisch bestätige der wı1ider-
lege, werden Ö1e nıcht erwarten Der Zugang des Hıstorikers 1st ein
derer und führt VO den lıiterarıschen Quellen d1ıe selbstverständlıich
auch der Hıstoriker 117 Blıck haben mu anderen Quellengattungen
und anderen Fragen: nıcht 1n Erwartung eines posıtıveren Biıldes, S(OO1I1-

ern d1ıe hıstorischen [7mstände kennen, denen Italıener und
Deutsche sıch damals begegneten und wahrnahmen. Denn für d1ıe W.ahr-
nehmung macht CS eiınen orolßsen Unterschied, ob 111a dem Fremden als
Tagelöhner der 1n einem qualifizierten Beruf begegnet (» Gastarbeıiter «

damals eher d1ıe Deutschen als die Italıener!), o b als Indıyıiıduum
der 1n der Masse, o b INa  a ıh braucht der Sanz übersehen annn Denn
111a fragt sıch Ja wirklıch, WAS für Deutschen d1ıe enn dauernd begegnet
sind, WE S1€e solchen Urteillen kamen. Dafi dabe] d1ie deutschen SÖld-
I9(>8 eine orodse Raolle spielten, d1ıe VOTLI allem 1 1 Jahrhundert, VO 1t2-
lenischen Mächten angeworben, Italıen überschwemmten,® darf als 61-
cher gelten.

Dazu OHANNES HELMRATH 1n d1esem Bande ( Wıdmung der Concordantia (lesarı-
nı)
STEPHAN SELZER, Deutsche Söldner 1177 Itahlien des Trecento (Bıbliothek des Deutschen
Hıstorischen Instituts 1n Rom 98), Tübingen OO 1.
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bestätigt: Da sehe man ja, die Deutschen könnten es eben nicht lassen!).
Und der Deutsche ist unsauber: Nichts ist schmutziger als eine deutsche
essenbefleckte Hose. Positives gibt es wenig zu sagen außer allenfalls,
daß er ein brauchbarer Soldat (wenn er nicht ausrastet) und handwerk-
lich-technisch geschickt sein kann, so daß ihm die Erfindung von Hand-
feuerwaffe und Buchdruck gelingen konnte.

Daß Enea Silvio Piccolomini ein positiveres Bild gibt, ist bekannt.
Aber auch bei ihm, der die deutsche Welt wirklich kannte, finden sich
kritische Bemerkungen, der Deutsche sei trunksüchtig, verfressen, gro-
bianisch und zum Musischen wenig veranlagt. Doch sind diese Bemer-
kungen, aus Überzeugung oder aus wohlerwogener Rücksichtnahme, nie
so verletzend formuliert wie in der üblichen Aneinanderreihung deut-
scher Untugenden. Auf die Fähigkeit der Deutschen zu geistiger Leis-
tung und Geistiges in Worten auszudrücken (nämlich das Problem ihrer
relativen Latein-Ferne), ist im übrigen auch Nikolaus von Kues selbst zu
sprechen gekommen, da er mit diesen Urteilen und Vorurteilen ja zu
leben hatte.5

Daß ich den genannten Lasterkatalog historisch bestätige oder wider-
lege, werden Sie nicht erwarten. Der Zugang des Historikers ist ein an-
derer und führt von den literarischen Quellen – die selbstverständlich
auch der Historiker im Blick haben muß – zu anderen Quellengattungen
und anderen Fragen: nicht in Erwartung eines positiveren Bildes, son-
dern um die historischen Umstände zu kennen, unter denen Italiener und
Deutsche sich damals begegneten und wahrnahmen. Denn für die Wahr-
nehmung macht es einen großen Unterschied, ob man dem Fremden als
Tagelöhner oder in einem qualifizierten Beruf begegnet (»Gastarbeiter«
waren damals eher die Deutschen als die Italiener!), ob als Individuum
oder in der Masse, ob man ihn braucht oder ganz übersehen kann. Denn
man fragt sich ja wirklich, was für Deutschen die denn dauernd begegnet
sind, wenn sie zu solchen Urteilen kamen. Daß dabei die deutschen Söld-
ner eine große Rolle spielten, die vor allem im 14. Jahrhundert, von ita-
lienischen Mächten angeworben, Italien überschwemmten,6 darf als si-
cher gelten.

5 Dazu Johannes Helmrath in diesem Bande (Widmung der Concordantia an Cesari-
ni).

6 Stephan Selzer, Deutsche Söldner im Italien des Trecento (Bibliothek des Deutschen
Historischen Instituts in Rom 98), Tübingen 2001.
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Diese Umstände selen 1er 1n den Blıck SC und darum nıcht
11UT Literarısche Quellen herangezogen, d1ıe auft d1ıe Wirklichkeit oft nıcht
angewıiesen sind Fın nıchtliterarısches Quellenbeispiel ZUr TIrunksucht:
Das äAlteste deutsch-italienische Sprachbuch, 1424 1n Venedig VO eiınem
Nürnberger verftaflit und VOT allem für d1ıe Kommuniıkation zwıischen
nez1anıschen und oberdeutschen Kaufleuten vedacht, enthält, ach Wort-
schatz, Deklinatıion, KonJjugation, 1n einem 7zweıten e1] seıtenlang Be1-
spiele für Konversation e1ım Aushandeln des Preises. Wenn 1U  a

dieses Sprachbuch den Fall der ıtalenıische Geschäftspartner dem
Deutschen zw1ischendurch ein las Weıin anbıietet, dem das aber och
früh Tag 1St W ıe lehnt 111a das Angebot höflich ab? Da reicht ein
auswendig lernender ıtalenıischer Satz nıcht, CS mussen schon mehr
se1n, enn das Sprachbuch sieht VOLIAUS, da{iß der Italıener CS nıcht für
möglıch hält, da{iß ein Deutscher, welcher Tageszeıt auch iımmer, Al-
kohol] zurückweist: »Questo he ben meravıa! [meravıglıa]«. Darauf co|]]
der Deutsche »19ı PUL anche t1 COSs1 che le todesch] s1an imbriagı
[ubriach:] Sprich 11UT du auch allso das die deuczen truncken se1n«./

FEın anderer nıchtlıterarıscher Text ZUr deutschen TIrunk- und Ötreit-
sucht 1st iınsotern bemerkenswert, als 1er 7wel Deutsche 1n S1ena 1 Suft
aneinandergeraten und der Angreifer 1U  a VOTLI Gericht AT SUINCH-
tiert, Deutschen passıere leicht vewnf$ 1n der berechnen-
den Erwartung, Italıenern werde das be1 ıhrem Deutschenbild sofort e1nN-
leuchten und womöglıch stratmıldernd wıirken: » Magnıficı S1gnNOr1«, Sagl
1n se1iınem Gnadengesuch den Rat der verurtellte deutsche Wollweber
Gugliemus d1 Iusto dala agna todesscho,

» WI1E Eure Herrschaft wei(ß ] veraten Deutsche AUS nıchtigem Anla{fß m1E Worten und
Schlägen aneiınander (come la Vostra 51gnora, thochsschr PF piccıola 054 VCHNSONO Ad
azuflarse insıeme), hne Rücksicht auf DPerson und Besıitz denn 1C. besitze al nıchts
und manchmal erhiıtzen S1e sıch mM1t Weın, Aa{fß e1ner den andern nıcht mehr kennt. Ich
wei{( nıcht ob Anla{fß dileses Vortalls dAje Erhitzung durch Weıin W ar 1ber
lıegt 1 ıhrer der Deutschen] Natur, sıch verhalten, oft triınken und streıten,
und oleich daraut machen S1e Frieden (perö che de lor atLura OS1 tare, SpCSSO bevare el

azuffare, subito fanno Pacl insıeme)«“

( )SKAR PAUSCH, Das \lteste ıtalenisch-deutsche Sprachbuch. Eıne Überlieferung AUS

dem Jahre 1424 nach Geore VOo Nürnberge (Österr. Akad Wıss., Phil.-hist. Kl.;,
Denkschriften 111), W ıen I972) Z45
Archivio dı STATtO cl1 Sıena, Consıiglio venerale 215y tol S4V-S5Y1, 7 1. Dez 1428 (Ireundl.
1Nweıs VOo C'laudcha Märtl).
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Diese Umstände seien hier in den Blick genommen und darum nicht
nur literarische Quellen herangezogen, die auf die Wirklichkeit o� nicht
angewiesen sind. Ein nichtliterarisches Quellenbeispiel zur Trunksucht:
Das älteste deutsch-italienische Sprachbuch, 1424 in Venedig von einem
Nürnberger verfaßt und vor allem für die Kommunikation zwischen ve-
nezianischen und oberdeutschen Kaufleuten gedacht, enthält, nach Wort-
schatz, Deklination, Konjugation, in einem zweiten Teil seitenlang Bei-
spiele für Konversation beim Aushandeln des Preises. Wenn nun – so
setzt dieses Sprachbuch den Fall – der italienische Geschä�spartner dem
Deutschen zwischendurch ein Glas Wein anbietet, dem das aber noch zu
früh am Tag ist: Wie lehnt man das Angebot höflich ab? Da reicht ein
auswendig zu lernender italienischer Satz nicht, es müssen schon mehr
sein, denn das Sprachbuch sieht voraus, daß der Italiener es nicht für
möglich hält, daß ein Deutscher, zu welcher Tageszeit auch immer, Al-
kohol zurückweist: »Questo he ben meravia! [meraviglia]«. Darauf soll
der Deutsche sagen: »Di pur anche ti cossi che le todeschi sian imbriagi
[ubriachi] – Sprich nur du auch allso das die deuczen truncken sein«.7

Ein anderer nichtliterarischer Text zur deutschen Trunk- und Streit-
sucht ist insofern bemerkenswert, als hier zwei Deutsche in Siena im Su�

aneinandergeraten waren und der Angreifer nun vor Gericht argumen-
tiert, unter Deutschen passiere so etwas leicht – gewiß in der berechnen-
den Erwartung, Italienern werde das bei ihrem Deutschenbild sofort ein-
leuchten und womöglich strafmildernd wirken: »Magnifici Signori«, sagt
in seinem Gnadengesuch an den Rat der verurteilte deutsche Wollweber
Gugliemus di Iusto dala Magna todesscho,

»wie Eure Herrscha� weiß (!), geraten Deutsche aus nichtigem Anlaß mit Worten und
Schlägen aneinander (come sa la Vostra Signoria, thodisschi per picciola cosa vengono ad
azu�arse insieme), ohne Rücksicht auf Person und Besitz – denn ich besitze gar nichts –,
und manchmal erhitzen sie sich so mit Wein, daß einer den andern nicht mehr kennt. Ich
weiß nicht [. . .], ob Anlaß dieses Vorfalls die Erhitzung durch Wein war [. . .], aber es
liegt in ihrer [der Deutschen] Natur, sich so zu verhalten, o� zu trinken und zu streiten,
und gleich darauf machen sie Frieden (però che de lor natura è cosı̀ fare, spesso bevare et
azu�are, et subito fanno pace insieme)«8

7 Oskar Pausch, Das älteste italienisch-deutsche Sprachbuch. Eine Überlieferung aus
dem Jahre 1424 nach Georg von Nürnberg (Österr. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Kl.,
Denkschri�en Bd. 111), Wien 1972, 243.

8 Archivio di Stato di Siena, Consiglio generale 213, fol. 84v-85r, 21. Dez. 1428 (freundl.
Hinweis von Claudia Märtl).
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die natıonale Untugend eingesetzt ZUr Selbstrechtfertigung!
Im Miıttelpunkt UNSCICT Beobachtungen coll Rom stehen mı1t sel1ner

ansehnliıchen Kolonie VO Deutschen ZUr Zeit des Nıkolaus VO Kues.
Man hat für das zentrale, d1ıe Pıazza Navona gelegene Quartier DPa-
rMOoNne berechnet, da{iß se1ne Wohnbevölkerung 1n der 7zwelıten Hälfte des
L5 Jahrhunderts einem Drittel AUS Nıchtrömern bestand, VO

denen wiederum 7wel Drittel Deutsche waren.? Gelegenheıt alltäglıcher
Begegnung W ar aAlso reichlich vegeben. In Gegenrichtung hingegen aAlso
Italıener ber Deutsche 1n Deutschland yab CS diese Gelegenheıt aum
(wıe och zeigen se1in wird). Den anderen 1n se1iner Umwelt erle-
ben, diese Wahrnehmung Warlr völlıg asymmetrisch. Fur Stereotype 1St das
egal. ber unls coll CS nıcht egal se1In.

Zunächst 41so d1ie für jede » Wahrnehmung« wichtige rage, 1n
welcher Posıition INa  a dem Deutschen enn überwiegend begegnete: 1n
welchem Berut, 1n welcher Tätigkeıt, 1n welchem so71alen ang Das 1St
auch iınsotern wichtig, als Thema nıcht 11UT!T MIt einzelnen abgelÖös-
ten Aussagen behandelt werden darf, d1ıe zutällıg, sıtuationsbedingt und
stiımmungshaft se1n können, sondern eine breıte, konkrete Grundlage
haben mu Was also sind die Zonen realer Begegnung? Was sind das für
Deutsche, denen der Italıener 1n Rom (oder 1n Florenz der 1n Venedig)
begegnet?

Das kommt auf den Bereıich d und für den Hıstoriker: auf dıe Quellen-
gattung. In Rom Äindet INa Deutsche anuch auf dem Bau, beım Strafßsenpflas-
Lern, als Fuhrleute, als Schlosser, Näheriın, Prostitulerte. In solchen Be-
tätıgungen wırd 111a nıcht der 11UT vesichtslos wahrgenommen. Von
da scht CS ann aufwärts qualifizierteren Tätigkeiten. Sehr häufig sind,
Ja 1n Italıen geradezu überrepräsentiert, die Deutschen den (3ast-
wırten. 1US 11 behauptet9 111a 1n Italıen keıne Deutschen fän-
de, da fände 111a auch eın Unterkommen,*° und tatsächlich sind damals
1n Rom (wıe AUS den Kammermandaten ZUr Unterbringung VO Fried-
richs 11L Gefolge hervorgeht) mındestens sechs Hotels VO Deutschen
geführt.” W ıe ein (Gastwiırt se1n Haus regıert, nımmt 111a durchaus wahr

ÄNNA ESPOSITO, (Idsservazıonı sulla popolazıone rionale, 1n Un pontificato un C1ttä
S1StO (1471—1484), ura cl1 Massımo Miglıo el al., Cttäa del Vatiıcano 1956, 6551

10 Der Brietwechsel des Eneas Sılvıus Piccolomuini, he VOo Rudolt Wolkan, 1L Abt (Fon-
LES Austriacarum, Abt Diplomata el Acta, 67);, W ıen 1912, 249

11 ÄRNOLD [DORIS ESCH, Mırt Kaıiser Friedrich 111 1n Rom. Preise, Kapazıtäat und Lage
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– die nationale Untugend eingesetzt zur Selbstrechtfertigung!
Im Mittelpunkt unserer Beobachtungen soll Rom stehen mit seiner

ansehnlichen Kolonie von Deutschen zur Zeit des Nikolaus von Kues.
Man hat für das zentrale, um die Piazza Navona gelegene Quartier Pa-
rione berechnet, daß seine Wohnbevölkerung in der zweiten Hälfte des
15. Jahrhunderts zu einem guten Drittel aus Nichtrömern bestand, von
denen wiederum zwei Drittel Deutsche waren.9 Gelegenheit zu alltäglicher
Begegnung war also reichlich gegeben. In Gegenrichtung hingegen – also
Italiener über Deutsche in Deutschland – gab es diese Gelegenheit kaum
(wie noch zu zeigen sein wird). Den anderen in seiner Umwelt zu erle-
ben, diese Wahrnehmung war völlig asymmetrisch. Für Stereotype ist das
egal. Aber uns soll es nicht egal sein.

Zunächst also die – für jede »Wahrnehmung« wichtige – Frage, in
welcher Position man dem Deutschen denn überwiegend begegnete: in
welchem Beruf, in welcher Tätigkeit, in welchem sozialen Rang? Das ist
auch insofern wichtig, als unser Thema nicht nur mit einzelnen abgelös-
ten Aussagen behandelt werden darf, die zufällig, situationsbedingt und
stimmungsha� sein können, sondern eine breite, konkrete Grundlage
haben muß. Was also sind die Zonen realer Begegnung? Was sind das für
Deutsche, denen der Italiener in Rom (oder in Florenz oder in Venedig)
begegnet?

Das kommt auf den Bereich an, und für den Historiker: auf die Quellen-
gattung. In Rom findet man Deutsche auch auf dem Bau, beim Straßenpflas-
tern, als Fuhrleute, als Schlosser, Näherin, Prostituierte. In solchen Be-
tätigungen wird man nicht – oder nur gesichtslos – wahrgenommen. Von
da geht es dann aufwärts zu qualifizierteren Tätigkeiten. Sehr häufig sind,
ja in Italien geradezu überrepräsentiert, die Deutschen unter den Gast-
wirten. Pius II. behauptet sogar, wo man in Italien keine Deutschen fän-
de, da fände man auch kein Unterkommen,10 und tatsächlich sind damals
in Rom (wie aus den Kammermandaten zur Unterbringung von Fried-
richs III. Gefolge hervorgeht) mindestens sechs Hotels von Deutschen
geführt.11 Wie ein Gastwirt sein Haus regiert, nimmt man durchaus wahr

9 Anna Esposito, Osservazioni sulla popolazione rionale, in: Un pontificato e una città.
Sisto IV (1471–1484), a cura di Massimo Miglio et al., Città del Vaticano 1986, 655 f.

10 Der Briefwechsel des Eneas Silvius Piccolomini, hg. von Rudolf Wolkan, II. Abt. (Fon-
tes rerum Austriacarum, 2. Abt.: Diplomata et Acta, Bd. 67), Wien 1912, 239.

11 Arnold u. Doris Esch, Mit Kaiser Friedrich III. in Rom. Preise, Kapazität und Lage
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und verbindet CS womöglıch mı1t se1lner Nat1ionalıtät W1€ der Italıener
den (GJastwiırt 1n Deutschland, VO dem och d1ıe ede se1n wıird.!?

1ıne ergiebige Quelle für d1ie Deutschen 1n Rom 1st das ImbrevJlatur-
buch eines deutschen Notars 1n Rom Denn W1€ d1ıe Florentiner 1n Rom

einem Florentiner Notar laufen, d1ıe Deutschen 1n Rom eiınem
deutschen Notar, 1n dessen Protokollen 1Mall darum besonders viele
Deutsche versammelt findet.? Denn da wufßten S1€, da{i der ıhre Anlıegen
rascher begriff, und muften ıhre unaussprechlichen deutschen Namen
nıcht, w1e€e be]1 eiınem Italıener, dreimal buchstabjeren. uch Namen C
hören übrigens ZUr Wahrnehmung: Leute die Conrad Cappenzıippel der
[jt7z Schwitzertrunck he1ifßen WAS mussen das, dachte eın Italıener, für
barbarısche Kerls se1n! So W1€ 1n Voltalires Candıde der angebliche eut-
sche Name Thunder LeN Tronckh Ja auch ber den Mann
soll

ber 1er gcht CS, AUS dem reichen Mater al dieser Notarsakten, 11UT

wlieder die rage, o b typische, überwiegende Berufte dabel heraus-
kommen, und welches Ansehen diese Berufe hatten. Das Ergebnis 1st
eindeut1ig: Die Deutschen sind Bäcker der Schuhmacher, beıide Hand-
werkergruppen sind dementsprechend mı1t kräftigen Bruderschaftften 1n
Rom vertreten.‘* Iso VOTLI allem Bäcker, und 1n diesem Gewerbe geachtet,
W AS 111a eiwa daran sıeht, da{iß S1€e Kardınalshaushalte belıetern und
Backöfen namhalfter römischer Famılıen betreiben, etiwa den forno dellı
Cesarınt, den fen 1 Bes1t7z der Clesarın1 (denen der mi1t ('usanus be-
freundete Kardınal Giuliano Clesarını angehörte): Der deutsche Bäcker
backt dort, auch für diese Famlulie, und hängt womöeglıch deren Namen

den eigenen: Johannes Hesse allı (esayınz.
uch be1 den integriertesten dieser Zuwanderer olaube INa  a nıcht, da{i

S1E völlıg 1n ıhrer ıtalhenischen Umwelt aufgegangen waren. Vıielmehr

römıscher Hotels 1468/69, 1n: Reich, Reg10nen und Kuropa 1n Mittelalter und Neuzeıt.
Festschrift für DPeter Moraw, he V, Paul-Joachim Heıinig Al (Historische Forschun-
SCH 67), Berlin 2000, 443 —45 /:
Sıehe Anm y

13 ÄRNOLD ESCH, Un NOtA10 tedesco la sUua chentela nella Roma del KRınascımento, 1n:
Archivio della Societäa TOINANaA cl1 StOr1A4 patrıa 124 (200I1 179—209.
KNUT SCHULZ/CHRISTIANEFE SCHUCHARD, Handwerker deutscher Herkunft und ıhre
Bruderschaften 11771 Rom der Renaıissance. Darstellung und ausgewählte Quellen (Rö
miıische Quartalschrift für christliıche Altertumskunde und Kırchengeschichte, Supple-
mentband 57); Rom/Freiburg / Wien 2004
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und verbindet es womöglich mit seiner Nationalität – wie der Italiener
den Gastwirt in Deutschland, von dem noch die Rede sein wird.12

Eine ergiebige Quelle für die Deutschen in Rom ist das Imbreviatur-
buch eines deutschen Notars in Rom. Denn wie die Florentiner in Rom
zu einem Florentiner Notar laufen, so die Deutschen in Rom zu einem
deutschen Notar, in dessen Protokollen man darum besonders viele
Deutsche versammelt findet.13 Denn da wußten sie, daß der ihre Anliegen
rascher begri�, und mußten ihre unaussprechlichen deutschen Namen
nicht, wie bei einem Italiener, dreimal buchstabieren. Auch Namen ge-
hören übrigens zur Wahrnehmung: Leute die Conrad Cappenzippel oder
Utz Schwitzertrunck heißen – was müssen das, dachte ein Italiener, für
barbarische Kerls sein! So wie in Voltaires Candide der angebliche deut-
sche Name Thunder ten Tronckh ja auch etwas über den Mann aussagen
soll.

Aber hier geht es, aus dem reichen Material dieser Notarsakten, nur
wieder um die Frage, ob typische, überwiegende Berufe dabei heraus-
kommen, und welches Ansehen diese Berufe hatten. Das Ergebnis ist
eindeutig: Die Deutschen sind Bäcker oder Schuhmacher, beide Hand-
werkergruppen sind dementsprechend mit kräftigen Bruderschaften in
Rom vertreten.14 Also vor allem Bäcker, und in diesem Gewerbe geachtet,
was man etwa daran sieht, daß sie Kardinalshaushalte beliefern und
Backöfen namhafter römischer Familien betreiben, etwa den forno delli
Cesarini, den Ofen im Besitz der Cesarini (denen der mit Cusanus be-
freundete Kardinal Giuliano Cesarini angehörte): Der deutsche Bäcker
backt dort, auch für diese Familie, und hängt womöglich deren Namen
an den eigenen: Johannes Hesse alli Cesarini.

Auch bei den integriertesten dieser Zuwanderer glaube man nicht, daß
sie völlig in ihrer italienischen Umwelt aufgegangen wären. Vielmehr

römischer Hotels 1468/69, in: Reich, Regionen und Europa in Mittelalter und Neuzeit.
Festschri� für Peter Moraw, hg. v. Paul-Joachim Heinig et al. (Historische Forschun-
gen 67), Berlin 2000, 443–457.

12 Siehe unten Anm. 50
13 Arnold Esch, Un notaio tedesco e la sua clientela nella Roma del Rinascimento, in:

Archivio della Società romana di storia patria 124 (2001), 175–209.
14 Knut Schulz/Christiane Schuchard, Handwerker deutscher Herkun� und ihre

Bruderschaften im Rom der Renaissance. Darstellung und ausgewählte Quellen (Rö-
mische Quartalschri� für christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte, Supple-
mentband 57), Rom/Freiburg/Wien 2005.
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hıelten S1€, w1e€e sıch ımmer wlieder AUS den Quellen erg1bt, Kontakte
ıhrer deutschen He1mat W1€ umgekehrt d1ıe ıtalhenıischen Kaufleute 1n
öln der Lübeck, selbst WE S1Ee eine Deutsche geheiratet hatten, och

elne Rückkehr 1n d1ıe Toskana dachten.?
uch den Deutschen als Angehörigen der Kurıie 1er 11UT urz In

der ersten Hälfte des L5 Jahrhunderts S1€e zahlenmäfßıg och sehr
stark vertreten, ein1ge 1n achtbaren Posıtionen, 1Mall denke ermann
Dwerg und andere hochrangıge Kurjalen wobel CS och einen orodisen
Unterschied macht, ob WI1r d1ıe Person annn 1n einem privaten ıtalıen1-
schen Brief der 1n elıner OÖftentlichen Leichenrede porträtiert finden.!
ber 1n den Kardınalsrang stiegen VOTLI allem Franzosen auf, mı1t A 1] dem
50og, den eın solcher Aufstieg annn und Landsleute ach Rom
ZO9 und 1n kurlale Positionen brachte.!© ('usanus Wr der eiNZISE
deutsche Kardınal, der 1 L$ Jahrhundert überhaupt 1n Rom res1dJierte.
ber wurde VO den Italıenern auch wırklıch wahrgenommen: In der
Gonzaga-Korrespondenz 1st häufg SCNANNL; Vespas1ano da Bısticc1
ahm ıh 1n d1ıe Sammlung sel1ner Vıte auf; und schon se1ne hohe
Wertschätzung seltens 1US 11 Sagl alles Dabe]l Warlr CS Ja nıcht eın SrO1S-
15 Zur Integration: UwE ISRAEL, »Gastarbeiterkolonien«? We tremd lieben deutsche

Zuwanderer 1n Italıen?, ın:‘ Akkulturation 11771 Miıttelalter, he Reinhard Härtel ( Vor-
trage und Forschungen 78);, Osthildern ZO14, 295$—336; ÄRNOLD ESCH, Der Fremde 1n
der ıtalenıschen Stadt des spaten Mıttelalters, 1n Fremde 1 der Stadt. Ordnungen,
Keprasentanten und soOz1ale Praktıken (13.—15. Jahrhundert), he V, DPeter Bell A}
(Inklusion/Exklusion. Stuchen Fremdheit und Ärmut VO der Antıike biıs Z.UF (Je-
DEeENWarTt I6)) Frankturt a. M 2ZUO10, 35—60; bleibende Kontakte: DERS., Deutsche 11771
Rom der Renaıissance. Indızıen für Verweıildauer, Fluktuation, Kontakte ZUTFr alten He:1-
IMaAaL, ın:‘ Kurıe und Region. Festschrift für Brigide Schwarz ZU 65 Geburtstag, he
Brigitte Flug el Al (Geschichtliche Landeskunde 59);, Stuttgart 2004 , 263—276 Integra-
t10n Beispiel ıtahenıscher Stäiädte außerhalb Roms LOREN7Z BÖNINGER, Dhie deutsche
Einwanderung nach Florenz 1177 Spätmittelalter (The Medieval Mediterranean 6O)) Le1-
en/Boston 20062 UwE ISRAEL, Fremde AUS dem Norden. Iransalpıne Zuwanderer 11771
spätmittelalterlichen Italıen (Bıbliothek des Deutschen Hıstorischen Instiıtuts 1n Rom

1) Tübingen 2004
16 (..HRISTIANEFE SCHUCHARD, Die Deutschen der päpstlichen Kurıe 11771 spaten Mittelal-

Ler (Bıbliothek des Deutschen Hıstorischen Instiıtuts 1n Rom 65), Tübingen 1957
TOBIAS D ANIELS, (S10vannı Burckardo l’ımmagıne de] curı1alı tedeschl Roma nel
primo KRınascımento, ın:‘ Archivio della Societäa TOINANaA cl1 StOr1a4 patrıa 136 (2013
3/759

18 AÄAm Beispiel e1INEes französıschen Kardıinals LAUDIA MAÄRTL, Kardınal Jean Jouffroy
1473). Leben und Werk (Beıiträge ZUTFr Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters
S) S1gmarıngen 1996
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hielten sie, wie sich immer wieder aus den Quellen ergibt, Kontakte zu
ihrer deutschen Heimat – so wie umgekehrt die italienischen Kaufleute in
Köln oder Lübeck, selbst wenn sie eine Deutsche geheiratet hatten, noch
an eine Rückkehr in die Toskana dachten.15

Auch zu den Deutschen als Angehörigen der Kurie hier nur kurz. In
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts waren sie zahlenmäßig noch sehr
stark vertreten,16 einige in achtbaren Positionen, man denke an Hermann
Dwerg und andere hochrangige Kurialen – wobei es noch einen großen
Unterschied macht, ob wir die Person dann in einem privaten italieni-
schen Brief oder in einer ö�entlichen Leichenrede porträtiert finden.17

Aber in den Kardinalsrang stiegen vor allem Franzosen auf, mit all dem
Sog, den ein solcher Aufstieg dann erzeugte und Landsleute nach Rom
zog und in kuriale Positionen brachte.18 Cusanus war sogar der einzige
deutsche Kardinal, der im 15. Jahrhundert überhaupt in Rom residierte.
Aber er wurde von den Italienern auch wirklich wahrgenommen: In der
Gonzaga-Korrespondenz ist er häufig genannt; Vespasiano da Bisticci
nahm ihn sogar in die Sammlung seiner Vite auf; und schon seine hohe
Wertschätzung seitens Pius II. sagt alles. Dabei war es ja nicht ein groß-

15 Zur Integration: Uwe Israel, »Gastarbeiterkolonien«? Wie fremd blieben deutsche
Zuwanderer in Italien?, in: Akkulturation im Mittelalter, hg. v. Reinhard Härtel (Vor-
träge und Forschungen 78), Ostfildern 2014, 295–338; Arnold Esch, Der Fremde in
der italienischen Stadt des späten Mittelalters, in: Fremde in der Stadt. Ordnungen,
Repräsentanten und soziale Praktiken (13.–15. Jahrhundert), hg. v. Peter Bell et al.
(Inklusion/Exklusion. Studien zu Fremdheit und Armut von der Antike bis zur Ge-
genwart 16), Frankfurt a.M. 2010, 35–60; bleibende Kontakte: Ders., Deutsche im
Rom der Renaissance. Indizien für Verweildauer, Fluktuation, Kontakte zur alten Hei-
mat, in: Kurie und Region. Festschri� für Brigide Schwarz zum 65. Geburtstag, hg. v.
Brigitte Flug et al. (Geschichtliche Landeskunde 59), Stuttgart 2005, 263–276. Integra-
tion am Beispiel italienischer Städte außerhalb Roms: Lorenz Böninger, Die deutsche
Einwanderung nach Florenz im Spätmittelalter (The Medieval Mediterranean 60), Lei-
den/Boston 2006; Uwe Israel, Fremde aus dem Norden. Transalpine Zuwanderer im
spätmittelalterlichen Italien (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom
111), Tübingen 2005.

16 Christiane Schuchard, Die Deutschen an der päpstlichen Kurie im späten Mittelal-
ter (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 65), Tübingen 1987.

17 Tobias Daniels, Giovanni Burckardo e l’immagine dei curiali tedeschi a Roma nel
primo Rinascimento, in: Archivio della Società romana di storia patria 136 (2013),
37–59.

18 Am Beispiel eines französischen Kardinals Claudia Märtl, Kardinal Jean Jouffroy (†
1473). Leben und Werk (Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters
18), Sigmaringen 1996.
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artıger Lebensstil, der die Italıener auft ıh autmerksam werden 1eß w1e€e
be] manch anderem Kardınal. Die römiıischen Zollregister dieser Jahre
zeigen Kardınäle, d1ıe Papageıen, Rosenwasser AUS Neapel und Affchen
AUS Afrıka importierten; d1ıe Weinschiffe leerkauften und eurere

We1insorten wählten als selbst der Apostolische Palast.?? der diejenigen,
d1ıe orolse engen VO Balken für den Bau ıhrer Kardınalspaläste ach
Rom ımportieren leßen (für die Restaurierung selner Titelkirche hat
ohl auch (usanus Baumater1al beschafft, W1€ der 1959 1n DPıetro 1n
Vıncaol1 gefundene orodse Balken MIt seinem Namen ze1gt).“ Neın, > ld

Ne FA Yrobda HON 1SEINGO nulla Fu DOVEYLSSIMO cardınale, OF HON C1
CUYO A’aDEerEe«: Es Warlr der geistige und menschliche Rang, den d1ie Ita-
liener >»deutschen Kardınal« wahrnahmen, annn konnten S1Ee auch d1ie
Stereotypen hıinter sıch lassen.

uch außerhalb der Kurıe WT 1n Rom d1ıe Präsenz VO Deutschen 1n
kırchlichen Institutionen beachtlich, w1e€e sıch AUS Konventslisten und
deren Quellen ersehen Lafst;” einzelne Mönche der Gruppen:
Sub14c0 wurde MIt deutschen Mönchen reformilert“ und 111a wufßte
SCIN, o b d1ıe deutsche Ordensreform (an der ('usanus auft sel1ner eut-
schen Legationsreise mi1t selinen Reftformdekreten und soölchen Anteınl

ÄRNOLD ESCH, Economıa, cultura materıjale ad Artie nella Roma del Rınaseıiımento. Studh
SUu1 reg1str] doganalı romanı 14451455 (Roma nel KRınascımento, iıneclhıta 36 sago1)
Roma Z00 /, 179—19% USAanus erscheint 11771 Wein-Import nıcht, vielleicht weıl den
Okalen Weıin AUS den Albanerbergen bezog, der hlıer nıcht regıstrıert wiırcdl.

20 Ebd., CAap 1I1IL /Zum bei der Restaurierung 1989) hınter der eingehängten Decke des
158 Ihs vefundenen Dachstuhl-Balken m1L der aufgemalten Inschrift +

+ USAÄ + ARDINALIS + SANCCII + + + VINCULAÄA + NNO +

DOMINI + + CCC + LX  F eb 3671.; SEe1IL 10995 (wegen seıner Lange zersagt)
der rechten Kirchenwand angebracht (für detaillierte Auskunft danke 1C. dem leitenden
Architekten Raftfaele Vıola). Das Datum 1465 dart nıcht iırnmteren: Wenn dAie Arbeiten
ersi nach dem Tode des Kardınals vollendet wurden, konnte Ian keıin anderes Datum
nehmen.

71 VESPAS]IANO BISTICCI, Le Vıte, Ura dı ulo (GFreco, I) Firenze I97O) 155
7 iwa NDREAS REHBERG, Dhie fratres VOo Jenseı1ts der Alpen 11771 römıschen Hospital

Spirıto 1n Sassıa. Mırt einem Ausblick auf die Attraktıvıität Roms für den europäal-
schen Ordensklerus 11771 Spätmittelalter, ın:‘ 1ta cOommMUNIS und ethnıische Vieltalt. Mul-
tinatıonal ZUSAMMENSESCLIZLC Klöster 11771 Miıttelalter, he VOo Uwe Israel ( Vıta regularıs,
Abhandlungen 29), Berlin 2006, ü /— 1 6

723 BHARBARA FRANK, Subiaco. Fın Retormkonvent des spaten Mıttelalters, 1n: Quellen
Forschungen AUS tal Archıven Bibliotheken \ (1972 626—656; UwE ISRAEL, Re-
torm durch Mönche AUS der Ferne. Das Beispiel der Benediktinerabtei Subiaco, ın:‘ 1Ta
cOommMUnNIS (wıe Anm. 22) 1$57-178
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artiger Lebensstil, der die Italiener auf ihn aufmerksam werden ließ wie
bei manch anderem Kardinal. Die römischen Zollregister dieser Jahre
zeigen Kardinäle, die Papageien, Rosenwasser aus Neapel und Ä�chen
aus Afrika importierten; die ganze Weinschiffe leerkauften und teurere
Weinsorten wählten als selbst der Apostolische Palast.19 Oder diejenigen,
die große Mengen von Balken für den Bau ihrer Kardinalspaläste nach
Rom importieren ließen (für die Restaurierung seiner Titelkirche hat
wohl auch Cusanus Baumaterial bescha�, wie der 1989 in S. Pietro in
Vincoli gefundene große Balken mit seinem Namen zeigt).20 Nein, »la
pompa nè la roba non istimò nulla. Fu poverissimo cardinale, et non ci
curò d’avere«:21 Es war der geistige und menschliche Rang, den die Ita-
liener am »deutschen Kardinal« wahrnahmen, dann konnten sie auch die
Stereotypen hinter sich lassen.

Auch außerhalb der Kurie war in Rom die Präsenz von Deutschen in
kirchlichen Institutionen beachtlich, wie sich aus Konventslisten und an-
deren Quellen ersehen läßt;22 einzelne Mönche oder ganze Gruppen:
Subiaco wurde mit deutschen Mönchen reformiert23 – und man wüßte
gern, ob die deutsche Ordensreform (an der Cusanus auf seiner deut-
schen Legationsreise mit seinen Reformdekreten 8 und 9 solchen Anteil

19 Arnold Esch, Economia, cultura materiale ed arte nella Roma del Rinascimento. Studi
sui registri doganali romani 1445–1485 (Roma nel Rinascimento, inedita 36 saggi)
Roma 2007, 179–193. Cusanus erscheint im Wein-Import nicht, vielleicht weil er den
lokalen Wein aus den Albanerbergen bezog, der hier nicht registriert wird.

20 Ebd., cap. VIII: Zum (bei der Restaurierung 1989) hinter der eingehängten Decke des
18. Jhs. gefundenen Dachstuhl-Balken mit der aufgemalten Inschri� NICOLAUS ç

DE ç CUSA ç CARDINALIS ç SANCTI ç PETRI ç AD ç VINCULA ç ANNO ç

DOMINI ç M ç CCCC ç LXV ebd., 367 f.; seit 1993 (wegen seiner Länge zersägt) an
der rechten Kirchenwand angebracht (für detaillierte Auskun� danke ich dem leitenden
Architekten Raffaele Viola). Das Datum 1465 darf nicht irritieren: Wenn die Arbeiten
erst nach dem Tode des Kardinals vollendet wurden, konnte man kein anderes Datum
nehmen.

21 Vespasiano da Bisticci, Le Vite, a cura di Aulo Greco, I, Firenze 1970, 185.
22 Etwa Andreas Rehberg, Die fratres von jenseits der Alpen im römischen Hospital

S. Spirito in Sassia. Mit einem Ausblick auf die Attraktivität Roms für den europäi-
schen Ordensklerus im Spätmittelalter, in: Vita communis und ethnische Vielfalt. Mul-
tinational zusammengesetzte Klöster im Mittelalter, hg. von Uwe Israel (Vita regularis,
Abhandlungen 29), Berlin u. a. 2006, 97–156.

23 Barbara Frank, Subiaco. Ein Reformkonvent des späten Mittelalters, in: Quellen u.
Forschungen aus ital. Archiven u. Bibliotheken 52 (1972), 526–656; Uwe Israel, Re-
form durch Mönche aus der Ferne. Das Beispiel der Benediktinerabtei Subiaco, in: Vita
communis (wie Anm. 22) 157–178.
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nahm)“ nıcht vielleicht das ıtalıenısche Bıld VO deutschen Mönch eLWAaS

beeinflufst haben könnte.
FEın besonders qualifizierter Berut, 1n dem INa  a 1n Italıen VOTLI allem

Deutsche antrat (ın der ersten, Gutenbergschen (seneration AUS-

schliefilich Deutsche), Wr der des Buchdruckers.? Dafi gerade Rom mı1t
se1iınem Vervieltältigungsbedarf kırchenrechtlichen Texten, päpstlichen
Verlautbarungen, klassıschen AÄAutoren für diese Junge Kunst ein
Boden se1n werde, Warlr vorauszusehen, und entsprechend hoch d1ıe
Frühdrucker veachtet dafßs Nıkolaus VO Kues Interesse daran ahm und
da{iß der d1ıe Einführung des Buchdrucks 1n Rom sehr verdiente Hu-
manıst (10vannı Andrea Buss1 sıch deshalb sehr ('usanus bemühte,
sSEe1 11UT!T and bemerkt). Das ze1gt sıch schon 1n der entgegenkom-
menden Behandlung, d1ıe diese Deutschen 1n Rom VO Seliten der Kurıe
be1 der Bewerbung auf kırchliche Amter und Pfründen erfuhren: Vor-
zugsklauseln, MOM proprio-Vermerk, Famılıarenstatus verhalfen ıhnen
elner besseren Ausgangsposıtion 1 Gerangel tellen und Pfründen,
mı1t denen sıch d1ıe Drucker geschäftlichen Miıfserfolg absıcherten
der ıhre Rückkehr 1n d1ıe He1ımat vorbereiteten.?° Unter dem Vorzugs-
datum des Januar 14/2 bewarben sıch nıcht wenıger als acht deutsche
Drucker 1n Rom Je 7wel Kanon1ikate SOWI1E 7wel Pfründen beliebiger
Kollatoren: Das Warlr die höchste Kategorıie VO Anwartschaft! Man MUuU
sıch vorstellen, da{fß qualifizierte Berufte w1e€e der des Buchdruckers (oder
auch des Geschützmeısters, 1n dem INa  a oleichfalls viele Deutsche fındet)
eın selbstbewufiteres Auftreten vaben, ein Selbstwertgefühl, das VO der
ıtalıenıschen Umwelt vewn$ als berechtigt akzeptiert wurde.

ERICH MEUTHEN, Die deutsche Legationsreise des Nıkolaus VO Kues 1451/52, ın:‘
Lebenslehren und Weltentwürte 11771 Übergang VO Mittelalter ZUFTF Neuzeıt, he V,

artmut Boockmann, Bernd Moeller, arl Stackmann Abh der Akad W/1ss8 1n
(zöttingen, Phil hıst. 111[ I79) 1989), 421—499

2 Gutenberg Roma. Le Or1g1n1 della SLamMpa nella C1ttä de] papı (1467-1477); ura dı
Massımo Mıglıo retta Rossını, Napolı 199 /,; allererste Spuren: ÄNNA MODIGLIANI,;
Tipografı Roma prıma della SLampa. Due SOC1LeLA PCI fare libri CO  D le torme 14  —1470
(Roma nel KRınascımento, iıneclıta 3) Roma 1959

26 ÄRNOLD ESCH, Deutsche Frühdrucker 1n Rom 1n den Registern Papst S1ixtus’ L ın:‘
Manosecritti, ec1ıtor1a biblioteche al medioevo alD’etä CONLEMPOFCANCA. Stucl offerti
Domen1co Maftte1 PF 11 SUl!  ® Ottantesımo compleanno, ura dı Marıo Ascher1 al., I)
Roma 2006, 281—302.
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nahm)24 nicht vielleicht das italienische Bild vom deutschen Mönch etwas
beeinflußt haben könnte.

Ein besonders qualifizierter Beruf, in dem man in Italien vor allem
Deutsche antraf (in der ersten, Gutenbergschen Generation sogar aus-
schließlich Deutsche), war der des Buchdruckers.25 Daß gerade Rom mit
seinem Vervielfältigungsbedarf an kirchenrechtlichen Texten, päpstlichen
Verlautbarungen, klassischen Autoren für diese junge Kunst ein guter
Boden sein werde, war vorauszusehen, und entsprechend hoch waren die
Frühdrucker geachtet (daß Nikolaus von Kues Interesse daran nahm und
daß der um die Einführung des Buchdrucks in Rom sehr verdiente Hu-
manist Giovanni Andrea Bussi sich deshalb sehr um Cusanus bemühte,
sei nur am Rand bemerkt). Das zeigt sich schon in der entgegenkom-
menden Behandlung, die diese Deutschen in Rom von Seiten der Kurie
bei der Bewerbung auf kirchliche Ämter und Pfründen erfuhren: Vor-
zugsklauseln, motu proprio-Vermerk, Familiarenstatus verhalfen ihnen zu
einer besseren Ausgangsposition im Gerangel um Stellen und Pfründen,
mit denen sich die Drucker gegen geschä�lichen Mißerfolg absicherten
oder ihre Rückkehr in die Heimat vorbereiteten.26 Unter dem Vorzugs-
datum des 1. Januar 1472 bewarben sich nicht weniger als acht deutsche
Drucker in Rom um je zwei Kanonikate sowie zwei Pfründen beliebiger
Kollatoren: Das war die höchste Kategorie von Anwartscha�! Man muß
sich vorstellen, daß qualifizierte Berufe wie der des Buchdruckers (oder
auch des Geschützmeisters, in dem man gleichfalls viele Deutsche findet)
ein selbstbewußteres Auftreten gaben, ein Selbstwertgefühl, das von der
italienischen Umwelt gewiß als berechtigt akzeptiert wurde.

24 Erich Meuthen, Die deutsche Legationsreise des Nikolaus von Kues 1451/52, in:
Lebenslehren und Weltentwürfe im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit, hg. v.
Hartmut Boockmann, Bernd Moeller, Karl Stackmann (Abh. der Akad. d. Wiss. in
Göttingen, Phil. hist. Kl. III 179, 1989), 421–499.

25 Gutenberg e Roma. Le origini della stampa nella città dei papi (1467–1477), a cura di
Massimo Miglio e Orietta Rossini, Napoli 1997; allererste Spuren: Anna Modigliani,
Tipografi a Roma prima della stampa. Due società per fare libri con le forme 1466–1470
(Roma nel Rinascimento, inedita 3), Roma 1989.

26 Arnold Esch, Deutsche Frühdrucker in Rom in den Registern Papst Sixtus’ IV., in:
Manoscritti, editoria e biblioteche dal medioevo all’età contemporanea. Studi o�erti a
Domenico Maffei per il suo ottantesimo compleanno, a cura di Mario Ascheri et al., I,
Roma 2006, 281–302.
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Natürlich begegnete INa  a ıhnen häufig als Studenten, ennn viele Deut-
sche studierten VOT allem nord1italiıen1ischen Universıitäten, ein1ge auch
1n Rom.” Dafi S1Ee sıch dabel nıcht ımmer gul aufführten, 1St AUS UnLwver-
sıtätsakten, 1aber auch AUS zahlreichen Pönıitentiarie-Gesuchen C15S5C-

hen  28 och hatten S1E das MIt anderen Natıonen gemeın.
Bedenken WI1r 1aber auch, da{fß friedlicher Alltag weniıger Quellen C1-

als Zwist, da{ß Konflikt elIne oröfßere Überlieferungs-Chance hat als
einvernehmlıches Zusammenleben, das als solches nıcht unbedingt doku-
mentiert wırd Dafß CS 7zwıschen Roöomern und Deutschen Anımosıtäten
kam, 1St be1 ıhrer starken Präsen-z anzunehmen, Warlr aber anscheinend
nıcht ausgepragt und (was och ehesten teindselıger Wahrneh-
INUNS anstıftet:) nıcht AUS irgendeiner Konkurrenz-Furcht erwachsen.
Nıcht den deutschen StYaNıero fürchteten d1ıe ROomer, sondern den Flo-
rentiner der Venezıianer forestiero, der mı1t jedem Florentiner der
Venez1aner Papst 1n Rom zahlreicher und einflufßreicher wurde und
schliefilich 1n exklus1ıve römische Bruderschaften W1€ d1ıe VO

Salvatore ad Sancta Sanctorum aufgenommen werden mufite.?? Deutsche
kamen da nıcht hıneın, d1ıe konnte INa  a sıch VO Le1ibe halten.

AÄAm bekanntesten 1St wohl, W1€ der Soldat VO den Italiıenern vesehen
und karıkilert wurde: der deutsche Landsknecht, der Schweizer Söldner

dıie INa  a unbedingt unterscheiden sollte zumal S1E auft dem Soldmarkt
Ja Konkurrenten d1ıe VO den Italiıenern damals 1aber och wen1g
unterschieden wurden, we1l beıide dieselbe Sprache sprachen und belde
Zu Reich gehörten). Karıkıert eiwa durch das Parodieren ıhrer Aus-
sprache. ber dahınter stand doch auch 1e1 Respekt, enn VOTLI allem
Schwe1izer valten zeıtweılıg als unbesiegbar und zwıischen 14/) Grand-
S0} und 1915 Marıgnano S1E CS tatsächlıch). Man Wr ZW ar enL-

BRIGCIDE SCHWARZ, Kuri:enunıiversıit und stadtrömısche UnLhversität VOo 1 3 00 bis
14/1 (Educatıon and SOCIELY 1n the Middle Ages and Renalissance 46), Leiden / Boston
ZUO15.

8 LUDWIG SCHMUGGE, UÜber dAje Pöntentiarıe ZUFTF Unıversität, ın:‘ Personen der (Je-
schichte Geschichte der Personen. Festschrift für Rainer Schwinges, he. V, Chriıs-
t1an Hesse al., Basel Z00 4, 255-—268; Fälle 1n Arnold Esch, Wahre Geschichten AUS

dem Miıttelalter. Kleine Schicksale selbst erzählt 1n Schreiben den Papst, Müuünchen
2Z2UO10, 57

0 DPAOLA PAVAN, La econtraternıta del Salvatore nella SOC1LeTA T1OINANa del Ire-Quattrocen-
U 1n: Le contfraternıte 1OINANGC. Esperienza rel12108a, socı1etä, commıttenza artıst1ca,
ura dı Lu1g1 Fıoranı, Roma 1954, ö1—90
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Natürlich begegnete man ihnen häufig als Studenten, denn viele Deut-
sche studierten vor allem an norditalienischen Universitäten, einige auch
in Rom.27 Daß sie sich dabei nicht immer gut aufführten, ist aus Univer-
sitätsakten, aber auch aus zahlreichen Pönitentiarie-Gesuchen zu erse-
hen.28 Doch hatten sie das mit anderen Nationen gemein.

Bedenken wir aber auch, daß friedlicher Alltag weniger Quellen er-
zeugt als Zwist, daß Konflikt eine größere Überlieferungs-Chance hat als
einvernehmliches Zusammenleben, das als solches nicht unbedingt doku-
mentiert wird. Daß es zwischen Römern und Deutschen zu Animositäten
kam, ist bei ihrer starken Präsenz anzunehmen, war aber anscheinend
nicht ausgeprägt und (was noch am ehesten zu feindseliger Wahrneh-
mung anstiftet:) nicht aus irgendeiner Konkurrenz-Furcht erwachsen.
Nicht den deutschen straniero fürchteten die Römer, sondern den Flo-
rentiner oder Venezianer forestiero, der mit jedem neuen Florentiner oder
Venezianer Papst in Rom zahlreicher und einflußreicher wurde und
schließlich sogar in exklusive römische Bruderschaften wie die von S.
Salvatore ad Sancta Sanctorum aufgenommen werden mußte.29 Deutsche
kamen da nicht hinein, die konnte man sich vom Leibe halten.

Am bekanntesten ist wohl, wie der Soldat von den Italienern gesehen
– und karikiert wurde: der deutsche Landsknecht, der Schweizer Söldner
(die man unbedingt unterscheiden sollte – zumal sie auf dem Soldmarkt
ja Konkurrenten waren –, die von den Italienern damals aber noch wenig
unterschieden wurden, weil beide dieselbe Sprache sprachen und beide
zum Reich gehörten). Karikiert etwa durch das Parodieren ihrer Aus-
sprache. Aber dahinter stand doch auch viel Respekt, denn vor allem
Schweizer galten zeitweilig als unbesiegbar (und zwischen 1475 Grand-
son und 1515 Marignano waren sie es tatsächlich). Man war zwar ent-

27 Brigide Schwarz, Kurienuniversität und stadtrömische Universität von ca. 1300 bis
1471 (Education and society in the Middle Ages and Renaissance 46), Leiden/Boston
2013.

28 Ludwig Schmugge, Über die Pönitentiarie zur Universität, in: Personen der Ge-
schichte – Geschichte der Personen. Festschri� für Rainer C. Schwinges, hg. v. Chris-
tian Hesse et al., Basel 2003, 255–268; Fälle in Arnold Esch, Wahre Geschichten aus
dem Mittelalter. Kleine Schicksale selbst erzählt in Schreiben an den Papst, München
2010, 57�.

29 Paola Pavan, La confraternita del Salvatore nella società romana del Tre-Quattrocen-
to, in: Le confraternite romane. Esperienza religiosa, società, committenza artistica, a
cura di Luigi Fiorani, Roma 1984, 81–90.
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$ da{fß S1€e manchmal keıine Gefangenen machten (ganz 117 Unter-
schied den Italıenern, Machiavell; fand d1ıe Condottier1-Schlachten
unblutig); INa  a wunderte sıch ber die föderatıve Struktur des e1idgenÖSs-
siıschen Kommandos, da{fß da mehrere Kantone erST darüber abstiımmten,
W1€ der Feldzug führen sel; INa  a machte sıch ber S1€e lust1ig, WE S1€e
mı1t chwert und Rosenkranz auftraten. Man sah ıhren offenen Gesich-
tern nıcht A  $ da{iß S1€e Soldverhandlungen führen konnten, d1ıe diese ıtalıe-
nıschen Diplomaten, d1ıe sıch MIt allen AasSsSern vgewaschen olaubten,
den and des Nervenzusammenbruchs tührten; und WE S1€e be]1 Auf-
zugen e1ım Papst, 1n Venedig, 1n Maıland verlangten, protokollarısch
welter VOLNL, z B nıcht hınter den Florentinern eingereıiht werden
(nOon m»oluerunt PSSE <ub Florentinis), ann yab INa  a ıhnen auch da nach,
ennn 111a brauchte s1e.3° Das mu 111a wıssen, d1ıe Karıkatur des
Soldaten richtig i1nzuordnen.

Übrigens o1bt CS elne weniıger bekannte Parodie auf die deutsche
Aussprache des Italienıschen auch 1n eiınem damalıgen Spottlied auf den
teutonıschen Rom-Eiftfer VO Pılgern und anderen:

» No1 1feme 1n Roma sancta/ Cholise LULL fetut«, 41so ELW » Wlr
hapen 1 heiligen Oom / Kholosseum und alles khesehen«.}

Die Verspottung der Aussprache 1st Ja eın belıebtes und nıcht unbe-
dıngt unfreundlıches) Mıttel, INa  a denke d1ıe reizende Szene, W1€ be]
Shakespeare Heıinrich mı1t sel1ner französıischen Braut parliıeren VC1-

sucht, der d1ıe Reden des französischen Leutnants Rıccaut de la Mar-
nıere 1n Lessings » Mınna VO Barnhelm«.}*

Iso der Deutsche als Soldat, als Truppe, als Wache Tor, 41so be1 oft
dienstlich untreundlicher Gelegenheıt: Gerade das 1st 1n das Bıld des
Deutschen eingegangen. Und INa  a olaube nıcht, der Anblick des mı1t S1O-
er Iruppe durch Italıen z1iehenden Ka1isers habe das Bıld des Deutschen
1n iırgendeiner We1se erhoöht: Die Krönung Friedrichs 11L 1452 1n Rom
findet ZWar ıhren Nıederschlag 1n der ıtalıenıschen Chronistik und 1n den

30 ÄRNOLD ESCH, Mıiıt Schweizer Söldnern auf dem Marsch nach Itahen. Das Erlebnis der
Mailänderkriege —1  $ nach bernischen Akten, 1n: Quellen und Forschungen AUS

ıtalienischen Archiven und Bibliotheken (1990 3485—439
31 Zitiert nach Florentine Festival Musıc 1450-—1 y 20, he. VO Joseph Galluce,; Madıson /

Wisconsın 1951, 100O.

WILLIAM SHAKESPEARE, Heinrich der V) Zy vel 111[ 4) (JOTTHOLD FPHRAIM LESSING,
Mınna VO Barnhelm
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setzt, daß sie manchmal keine Gefangenen machten (ganz im Unter-
schied zu den Italienern, Machiavelli fand die Condottieri-Schlachten zu
unblutig); man wunderte sich über die föderative Struktur des eidgenös-
sischen Kommandos, daß da mehrere Kantone erst darüber abstimmten,
wie der Feldzug zu führen sei; man machte sich über sie lustig, wenn sie
mit Schwert und Rosenkranz auftraten. Man sah ihren o�enen Gesich-
tern nicht an, daß sie Soldverhandlungen führen konnten, die diese italie-
nischen Diplomaten, die sich mit allen Wassern gewaschen glaubten, an
den Rand des Nervenzusammenbruchs führten; und wenn sie – bei Auf-
zügen beim Papst, in Venedig, in Mailand – verlangten, protokollarisch
weiter vorn, z. B. nicht hinter den Florentinern eingereiht zu werden
(non voluerunt esse sub Florentinis), dann gab man ihnen auch da nach,
denn man brauchte sie.30 Das muß man wissen, um die Karikatur des
Soldaten richtig einzuordnen.

Übrigens gibt es eine – weniger bekannte – Parodie auf die deutsche
Aussprache des Italienischen auch in einem damaligen Spottlied auf den
teutonischen Rom-Eifer von Pilgern und anderen:

»Noi afeme in Roma sancta/Cholise e tutt fetut«, also etwa: »Wir
hapen im heiligen Rom/Kholosseum und alles khesehen«.31

Die Verspottung der Aussprache ist ja ein beliebtes (und nicht unbe-
dingt unfreundliches) Mittel, man denke an die reizende Szene, wie bei
Shakespeare Heinrich V. mit seiner französischen Braut zu parlieren ver-
sucht, oder an die Reden des französischen Leutnants Riccaut de la Mar-
nière in Lessings »Minna von Barnhelm«.32

Also der Deutsche als Soldat, als Truppe, als Wache am Tor, also bei o�

dienstlich unfreundlicher Gelegenheit: Gerade das ist in das Bild des
Deutschen eingegangen. Und man glaube nicht, der Anblick des mit gro-
ßer Truppe durch Italien ziehenden Kaisers habe das Bild des Deutschen
in irgendeiner Weise erhöht: Die Krönung Friedrichs III. 1452 in Rom
findet zwar ihren Niederschlag in der italienischen Chronistik und in den

30 Arnold Esch, Mit Schweizer Söldnern auf dem Marsch nach Italien. Das Erlebnis der
Mailänderkriege 1510–1515 nach bernischen Akten, in: Quellen und Forschungen aus
italienischen Archiven und Bibliotheken 70 (1990), 348–439.

31 Zitiert nach Florentine Festival Music 1480–1520, hg. von Joseph J. Gallucci, Madison/
Wisconsin 1981, 100.

32 William Shakespeare, Heinrich der V., V 2, vgl. III 4; Gotthold Ephraim Lessing,
Minna von Barnhelm IV 2.
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Gesandtenberichten (auch d1ıe Jüngst publızıerten Depeschen der Storza-
(GGesandten 1n Rom sınd voll davon), und S1€e kam den Papst und d1ıe
anderen gyastgebenden Herrschaften Wege stehen. Schlieflich
wollte INa  a VO ıhm haben VO Markgraten Zu erzog beför-
ert werden und Ühnliche Rangerhöhungen, der das einträglıche Amt
eines Pfalzgraten erlangen, alles 1e1 eld natürlich. AÄAnsonsten
Wr d1ıe Kaiserkrönung nıcht mehr als eın kurzes pPOompoOses Schaustück.
Mıt Verwunderung beobachtete der römiısche Chronist tetano Intessura,
W1€ der Kaıser dem Senator, machtlos 1aber 1n Brokat gekleidet, mehr
Beachtung schenkte als den Kardınälen, verwundert und geradezu belus-
t1gt ber solche 24 elnes schlecht iıntormiıerten deutschen Monarchen.}*
Fur das Bıld des Deutschen der auch 11UT des Reiches f1e] be1 solchem
Anlafs nıcht 1e1 1Ab

Zu dem Bild, das VO den 11UT!T kurzfristig ach Rom kommenden
Deutschen Pılgern, Bıttstellern, Geschäftsträgern ausg1ing, und dem
Bild, das S1€, umgekehrt, annn 1n Deutschland ber ıhr Italıenerlebnıs
verbreıteten, 1er och d1ıe Beobachtung, da{fß der Anteınl der Petenten
den deutschen Rombesuchern ohl och oröfßer Wr als INa  a annahm.
Das sollte 1Mall be]1 UNsSCICIN Thema 1n Rechnung stellen. Denn Bıittsteller
haben eine andere Wahrnehmung, sehen anders und merden anders ZE-
sehen. Die kurlalen Behörden, d1ıe S1E 1er mı1t ıhren Anlıegen gerieten,
schlienen ıhnen eın furchterregendes Labyrıinth, und eben dieses Bıld VC1-

breiteten S1€e ann 1n Deutschland: eın VO komplizierten Kanzleiregeln
starrender Apparat, 1n dem 1Mall hne das Insıder-Wissen elnes gewilelten
Prokurators (auch darunter yab CS Deutsche)”” nıchts ausrichtete. Denn
11UT eın solcher Prokurator hatte d1ıe erforderliche Kenntnıiıs VO (Je-
schäftsgang, Tarıfen, Schmiergeldern, Nebenwegen, Protektoren (ob der
SCeNeNs1S hılfreicher sSEe1 der der ( ’USANMUS: » Es Wr halb ZUuU Verzwel-
teln«, »quası sem1 LuUunc desperabam«, he1fit CS da, »INSreSSuUSs SUu

labrınctum [ s1c]«, >»und iıch betrat ein Labyrinth«” und iıch darft

33 Cartegg10 degl]; Oratorı storzesch] alla pontificia I) ura cl1 Chanluca Battıon,
Roma ZO15, Nr. so7 ff.

34 Dharıo della C1Ittä dı Roma dı Stetano Intessura scribasenato, ura dı (Jreste Tomma-
$1N1, Roma 1590, yı

35 NDREAS SOHN, Deutsche Prokuratoren der römıschen Kurıe 1n der Frührenals-
(1431 1474) (Norm und Struktur S öln 19097

16 [ )HETER BROSIUS, Eıne Reise dAje Kurıe 11771 Jahre 1462 Der Rechenschaftsbericht des
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Gesandtenberichten (auch die jüngst publizierten Depeschen der Sforza-
Gesandten in Rom sind voll davon),33 und sie kam den Papst und die
anderen gastgebenden Herrschaften am Wege teuer zu stehen. Schließlich
wollte man etwas von ihm haben: vom Markgrafen zum Herzog beför-
dert werden und ähnliche Rangerhöhungen, oder das einträgliche Amt
eines Pfalzgrafen zu erlangen, alles gegen viel Geld natürlich. Ansonsten
war die Kaiserkrönung nicht mehr als ein kurzes pompöses Schaustück.
Mit Verwunderung beobachtete der römische Chronist Stefano Infessura,
wie der Kaiser dem Senator, machtlos aber in Brokat gekleidet, mehr
Beachtung schenkte als den Kardinälen, verwundert und geradezu belus-
tigt über solche gaffe eines schlecht informierten deutschen Monarchen.34

Für das Bild des Deutschen oder auch nur des Reiches fiel bei solchem
Anlaß nicht viel ab.

Zu dem Bild, das von den nur kurzfristig nach Rom kommenden
Deutschen – Pilgern, Bittstellern, Geschä�strägern – ausging, und dem
Bild, das sie, umgekehrt, dann in Deutschland über ihr Italienerlebnis
verbreiteten, hier noch die Beobachtung, daß der Anteil der Petenten an
den deutschen Rombesuchern wohl noch größer war als man annahm.
Das sollte man bei unserem Thema in Rechnung stellen. Denn Bittsteller
haben eine andere Wahrnehmung, sehen anders und werden anders ge-
sehen. Die kurialen Behörden, an die sie hier mit ihren Anliegen gerieten,
schienen ihnen ein furchterregendes Labyrinth, und eben dieses Bild ver-
breiteten sie dann in Deutschland: ein von komplizierten Kanzleiregeln
starrender Apparat, in dem man ohne das Insider-Wissen eines gewieften
Prokurators (auch darunter gab es Deutsche)35 nichts ausrichtete. Denn
nur ein solcher Prokurator hatte die erforderliche Kenntnis von Ge-
schä�sgang, Tarifen, Schmiergeldern, Nebenwegen, Protektoren (ob der
Senensis hilfreicher sei oder der Cusanus: »Es war halb zum Verzwei-
feln«, »quasi semi tunc desperabam«, heißt es da, »ingressus sum novum
labrinctum [sic]«, »und ich betrat ein neues Labyrinth«36 [und ich darf

33 Carteggio degli oratori sforzeschi alla corte pontificia I, a cura di Gianluca Battioni,
Roma 2013, Nr. 507�.

34 Diario della città di Roma di Stefano Infessura scribasenato, a cura di Oreste Tomma-
sini, Roma 1890, 51.

35 Andreas Sohn, Deutsche Prokuratoren an der römischen Kurie in der Frührenais-
sance (1431 – 1474) (Norm und Struktur 8), Köln u. a. 1997.

36 Dieter Brosius, Eine Reise an die Kurie im Jahre 1462. Der Rechenscha�sbericht des
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AUS langem Umgang mı1t dem Repertoriıum (GGermanıcum hınzufügen: Da
findet auch heute och der vgewöhnlıche Hıstoriker schwer hindurch, da
braucht CS den spezıialısıerten Repertorium-Bearbeiter Deutschen
Hıstorischen Institut].)

Natürlich erlebte 111a d1ıe römiısche Behörde nıcht 11UT als Institution,
sondern auch 1n ıhrem Personal. Darunter der Kurıe viele
Nıchtitaliener 1aber für die Petenten das vewnf$ alles » Welsche«
(man annn sıch 117 übrigen iragen, o b INa  a 1n der Kanzlel elnes weltlichen
deutschen Fuüursten schneller und billıger A1I15 Ziel sekommen ware). Das
ırug einem antı-römıschen Aftekt be1, der zugleich ein antı-welscher
Aftekt Wr WOMmMIt WI1r wlieder be]1 uUuNSCICIN Thema waren.

Es keineswegs 11UT d1ıe Geschäftsträger deutscher Fursten und
orofßer Städte, d1ıe 1n Rom solche Erfahrungen machten und dank ıhrer
hohen Stellung einıgermaisen durchstanden. Vıielmehr Wr der Kreis der
Petenten auft nlıederer Ebene sehr welıt, Ja och welter als bereits Uu-

LEL, W1€ sıch Jetzt AUS den (von Ludwiıg Schmugge bearbeiteten) Suppliı-
ken der Pönıitentiarıe ersehen Lafst.37 Da zeigt sıch, da{fß VO den deutschen
Petenten, d1ıe sıch Absolution der Dispens den Papst wandten,
elne erstaunlıch orodse Zahl persönlıch d1ıe römische Kurıie 1ng auch
mı1t Anlıegen, die hne welteres schrıiftlich VO Deutschland AUS erfolg-
reich hätten betrieben werden können: Der Priester, der eiınen bereıits
notgetauften Säuglıng versehentlich nochmal getauft hatte; der Pfarrer,
der den 1eb se1iner Fischreusen CITappL und erschlagen hatte, S1E singen
deswegen persönlıch ach Rom! In der Regel knapp 20 %, fast ein Fünft-
tel aller Supplıken, tragt den Vermerk 2st DYresenS. Natürlich konnte INa  a

solch eın Anliıegen auch MIt elner Pılgerfahrt verbinden. ber WI1r sollten
VO den otıven der Romfahrer und eben VO der Masse der Petenten
und nıcht 11UT Pılger) doch wI1ssen. Das Bedürfnis, ach Rom gehen,

Lübecker Domhbherrn Albert Krummediek, ın:‘ Quellen und Forschungen AUS ıtalıen1-
schen Archıven und Bibliotheken { (197 411—440©C,;, hler: 427 Dazu Aals iınstruktive
Quelle: Thomas (31ese AUS Lübeck und se1in römiısches Notizbuch der Jahre 1950 / biıs

{26, he V, Chrıistiane Schuchard / NuUutL Schulz, Lübeck Z004.
A/ Repertorium Poenitentiariae Germanıcum, bearbeitet VO Ludwig Schmugge, bisher

Bände (Eugen IV.-Julius II )) Tübingen 1996—2014. /Zum Ante:l der persönlıch auftre-
tenden Petenten ÄRNOLD ESCH, Tedeschi nella Roma del Rınascımento. Nuovı1 datı daı
reg1str] della Penitenzier1i1a Apostolica, 1n: Roma ı1 Papato nel med1i0oevo. Stuch 1n

dı Massımo Mıglıo, I) ura dı Amedeo de Vincentus (Stor1a letteratura 275);
Rom 2UO12, 389-—401, hıer: 396 fl.
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aus langem Umgang mit dem Repertorium Germanicum hinzufügen: Da
findet auch heute noch der gewöhnliche Historiker schwer hindurch, da
braucht es den spezialisierten Repertorium-Bearbeiter am Deutschen
Historischen Institut].)

Natürlich erlebte man die römische Behörde nicht nur als Institution,
sondern auch in ihrem Personal. Darunter waren an der Kurie viele
Nichtitaliener – aber für die Petenten waren das gewiß alles »Welsche«
(man kann sich im übrigen fragen, ob man in der Kanzlei eines weltlichen
deutschen Fürsten schneller und billiger ans Ziel gekommen wäre). Das
trug zu einem anti-römischen A�ekt bei, der zugleich ein anti-welscher
A�ekt war – womit wir wieder bei unserem Thema wären.

Es waren keineswegs nur die Geschä�sträger deutscher Fürsten und
großer Städte, die in Rom solche Erfahrungen machten und dank ihrer
hohen Stellung einigermaßen durchstanden. Vielmehr war der Kreis der
Petenten auf niederer Ebene sehr weit, ja noch weiter als bereits vermu-
tet, wie sich jetzt aus den (von Ludwig Schmugge bearbeiteten) Suppli-
ken der Pönitentiarie ersehen läßt.37 Da zeigt sich, daß von den deutschen
Petenten, die sich um Absolution oder Dispens an den Papst wandten,
eine erstaunlich große Zahl persönlich an die römische Kurie ging – auch
mit Anliegen, die ohne weiteres schri�lich von Deutschland aus erfolg-
reich hätten betrieben werden können: Der Priester, der einen bereits
notgetauften Säugling versehentlich nochmal getau� hatte; der Pfarrer,
der den Dieb seiner Fischreusen ertappt und erschlagen hatte, sie gingen
deswegen persönlich nach Rom! In der Regel knapp 20%, fast ein Fünf-
tel aller Suppliken, trägt den Vermerk est presens. Natürlich konnte man
solch ein Anliegen auch mit einer Pilgerfahrt verbinden. Aber wir sollten
von den Motiven der Romfahrer und eben von der Masse der Petenten
(und nicht nur Pilger) doch wissen. Das Bedürfnis, nach Rom zu gehen,

Lübecker Domherrn Albert Krummediek, in: Quellen und Forschungen aus italieni-
schen Archiven und Bibliotheken 58 (1978), 411–440, hier: 427. Dazu als instruktive
Quelle: Thomas Giese aus Lübeck und sein römisches Notizbuch der Jahre 1507 bis
1526, hg. v. Christiane Schuchard/Knut Schulz, Lübeck 2003.

37 Repertorium Poenitentiariae Germanicum, bearbeitet von Ludwig Schmugge, bisher 9
Bände (Eugen IV.-Julius II.), Tübingen 1996–2014. Zum Anteil der persönlich auftre-
tenden Petenten Arnold Esch, Tedeschi nella Roma del Rinascimento. Nuovi dati dai
registri della Penitenzieria Apostolica, in: Roma e il papato nel medioevo. Studi in
onore di Massimo Miglio, I, a cura di Amedeo de Vincentiis (Storia e letteratura 275),
Rom 2012, 389–401, hier: 396�.
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d1ıe Zentralıtät des päpstlichen Rom, wurde damals und das he1fit Ja
urz VOT der Reformation! offensichtlich sehr stark empfunden.

Antırömischer und zugleich antı-welscher Aftekt wırd unls 1n elner
Szene VOTLI Augen veführt, 1n der nea S11v10 Piccolominı unnachahmlıch
eiınen Auftrtrıtt VO  — Gregor Heimburg schildert, dem gelehrten Kat, der dem
(usanus wohlbekannt 1m Dienst seıner Herren das Papsttum mıt Pamphle-
ten und Konzilsappellationen heftig attackierte. Er beschreıbt, WI1E dieser
Deutsche ın der chwüle e1INes römıiıschen Julı-Abends

» beim Monte Chordano [ also vegenüber der Engelsburg)] auf und 1 b veht, VOTLr Hıtze
kochend (caloribus eXaestuans), dAje Roömer und seınen Auftrag verwünschend, dAie Schu-
he AUSSCZOHYCHIL, das Hemad ften (dimitssıs ıN calıgis, AaDpeYLO pectore), nıchts auf
dem Kopft, die Armel aufgekrempelt brachta discoperiens), kurz eın aAbstoßender An-
blick (fastidibundus); und W1€e dabe; auf Rom und Papst| Kugen und die Kurıe
schimpft und das Klıma dieses Landes verflucht«.?5

Da haben WI1r den pöbelnden Antı-Welschen.
Zu dem, WAS Pılger, Petenten und andere vgewöhnliche Reisende 1n

Italıen wahrnahmen und Eindrücken notıerten, och eine allgemeıne
Beobachtung. Dafi 111a 1n remdem Land, umgeben VO remder Sprache
und anderer Mentalıtät, Befremdung empfindet (Be-Fremdung 1 WOTT-
liıchen Sınn), 1st das Natürlichste VO der Welt, und INa  a sollte CENISPIE-
chende Außerungen 1n den Quellen nıcht alle oleich Frühtormen des
Natıonalısmus erklären. Allerdings gehen manche AÄußerungen doch recht
welıt. Der deutsche Dominıikaner Felıx Fabrı, der den ohl interessan-
Ltesten und melstz1ıtierten Jerusalemfahrt-Bericht geschrieben hat, schil-
ert MIt anrührenden Worten, W AS auft der Heimkehr VO selner Z7WE1-
ten Reise 1453 e1ım Erreichen der Sprachgrenze 1n Sudtiro] empfunden
habe W ıe da 1n einem einsamen Haus oleich hınter der (Gsrenze 1n
elıner Famılıe >vol] Freude mı1t den Kındern redete, we1l iıch S1Ee SCeEIN
Deutsch sprechen hörte« (>cum delectatione CO  us fü11 PUC-
11S PIO C quod lıbenter COS audc1ıVv1 Teutonıice loquentes«). Das A{St ıh

eiınem Sahzech Exkurs ber d1ıe Eigenheiten der deutschen Sprache
»lıngua INCO 1Ud1C10 nobilıssıma, clarıssıma el humanıssıma«,

und doch VO anderen Völkern als barbarısch empfunden, we1l S1Ee
knapp und kompakt 1st und doch 1e1 ausdrückt (»1ta quod paucıs syll-
1Abıs el verbis multa eXxprimımus«), auch durch ıhre Aspıiranten und |DJE

18 Hıstor1ia Fridericı 111[ ımperator1s, 1n Analecta ONUMENLOrUM Omn1s Aev1 Viıin-
dobonensia, d dam Franz Kollar, LL, Vindobonae 1762, Sp 124 (Juli 1446)
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die Zentralität des päpstlichen Rom, wurde damals – und das heißt ja:
kurz vor der Reformation! – offensichtlich sehr stark empfunden.

Antirömischer und zugleich anti-welscher A�ekt wird uns in einer
Szene vor Augen geführt, in der Enea Silvio Piccolomini unnachahmlich
einen Auftritt von Gregor Heimburg schildert, dem gelehrten Rat, der – dem
Cusanus wohlbekannt – im Dienst seiner Herren das Papsttum mit Pamphle-
ten und Konzilsappellationen heftig attackierte. Er beschreibt, wie dieser
Deutsche in der Schwüle eines römischen Juli-Abends

»beim Monte Giordano [also gegenüber der Engelsburg] auf und ab geht, vor Hitze
kochend (caloribus exaestuans), die Römer und seinen Auftrag verwünschend, die Schu-
he ausgezogen, das Hemd o�en (dimissis in terram caligis, aperto pectore), nichts auf
dem Kopf, die Ärmel aufgekrempelt (brachia discoperiens), kurz: ein abstoßender An-
blick ( fastidibundus); und wie er dabei auf Rom und [Papst] Eugen und die Kurie
schimp� und das Klima dieses Landes verflucht«.38

Da haben wir den pöbelnden Anti-Welschen.
Zu dem, was Pilger, Petenten und andere gewöhnliche Reisende in

Italien wahrnahmen und an Eindrücken notierten, noch eine allgemeine
Beobachtung. Daß man in fremdem Land, umgeben von fremder Sprache
und anderer Mentalität, Befremdung empfindet (Be-Fremdung im wört-
lichen Sinn), ist das Natürlichste von der Welt, und man sollte entspre-
chende Äußerungen in den Quellen nicht alle gleich zu Frühformen des
Nationalismus erklären. Allerdings gehen manche Äußerungen doch recht
weit. Der deutsche Dominikaner Felix Fabri, der den wohl interessan-
testen und meistzitierten Jerusalemfahrt-Bericht geschrieben hat, schil-
dert mit anrührenden Worten, was er auf der Heimkehr von seiner zwei-
ten Reise 1483 beim Erreichen der Sprachgrenze in Südtirol empfunden
habe. Wie er da in einem einsamen Haus gleich hinter der Grenze in
einer Familie »voll Freude mit den Kindern redete, weil ich sie so gern
Deutsch sprechen hörte« (»cum magna delectatione conversatus fui pue-
ris pro eo, quod libenter eos audivi Teutonice loquentes«). Das läßt ihn
zu einem ganzen Exkurs über die Eigenheiten der deutschen Sprache
ansetzen: »lingua meo iudicio nobilissima, clarissima et humanissima«,
und doch von anderen Völkern als barbarisch empfunden, weil sie so
knapp und kompakt ist und doch viel ausdrückt (»ita quod paucis syll-
abis et verbis multa exprimimus«), auch durch ihre Aspiranten und Di-

38 Historia rerum Friderici III imperatoris, in: Analecta monumentorum omnis aevi Vin-
dobonensia, ed. Adam Franz Kollar, II, Vindobonae 1762, Sp. 124 ( Juli 1446).
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phthonge. >Sollen d1ıe ıhre Sprachen haben und unls d1ıe uUNSCIC lassen«:
Wr lernen ıhre Sprachen leicht, auch ıhre Aussprache, aber S1€e nıcht d1ıe
unsere.??

ber beschreı1ibt auch das VO elıner deutschen Famılıe geführte Ho-
tel 1n Venedig, San 7107210 der deutsch 7u der Fleuten, »11n dem INa  a

eın Wort ıtahenıisch hörte«; Ja der resige Wachhund der Tür wufte
Deutsche und Nıchtdeutsche untersche1iden.

» [ heser Hund begrüfßte treudig alle Deutschen, AUS welcher Gegend Deutschlands S1e
auch kamen. Beim Eıntreten VOo Italıenern, Franzosen, Slaven, Griechen und anderen
Nıchtdeutschen 1ber vebärdete sich veradezu tollwütie, 1ef ıhnen m1L lautem Gebell

und Sprahs S1e wuütend allı«,

wobel nıcht einma]l d1ıe ıtalhenıischen Nachbarn und deren Hunde AUS-

ahm und annn folgen Betrachtungen ber den nN1e Sahnz überwın-
denden, 1n der Natur verankerten (natura yadıcala) (GGegensatz zwıischen
Italıenern und Deutschen, w1e€e INa  a diesem Hund und se1iınem Instinkt
erkenne, während der Mensch se1ne Aftekte rational Kontrolle ha-
be.t° So tief näimlıch auf tierische Ebene annn Wahrnehmungs-
Thema sinken.

So 1e] den Deutschen, denen d1ıe Italıener 1n Italıen, 1n Rom begeg-
ber wufßten S1E auch VO den Deutschen 1n ıhrem natürlichen

Umtfteld, den Deutschen 1n Deutschland? Selten, da{i sıch eın Italıener
ach Deutschland verırrte. S1e kamen als Kaufleute, hıelten sıch dabe]
aber möglıchst westlich des Rheıins; S1€e kamen einıgeE Humanısten W1€
Leonardo Bruni und Pogg10 Braccıiolin] als Begleiter hoher Prälaten
ach Konstanz und Basel auf d1ıe Reformkonzıilien, hıelten sıch aber,
sıecht INa  a VO nea S11v10 Piccolominı ab, möglıchst 1n der schützenden
Hülle dieser iınternationalen Konzilswelt, hne sıch mı1t der deutschen
Umweltrt näher einzulassen.

Im Grunde CS 11UT 7wel deutsche Städte, VO denen d1ıe aMA-
lıgen Italıener allentalls sechört hatten: öln und Nürnberg. Köln,
we1l orodse kırchliche Metropole (seiıne Kirchenprovinz 1st d1ıe 1n den
päpstlichen Registern neben Maınz meıstgenannte); we1l neben Wıen
oröfste Stadt des Reiches:; und VOTLI allem weıl ımmer schon S1t7 ıtalıen1-

30 Fratrıs Felicıs Fabri evagatorıum 1n Terrae Sanctae, Arabiae Egypti peregrinationem,
he. VO Conrad Dhietrich Hassler, 111[ (Bıbliothek des Litterarıschen ereins 1n STUTL-
arı 4) Stuttgart 1549, 449

A0 DERS.,, Evagatorıum I) S31

133

Die gegenseitige Wahrnehmung von Deutschen und Italienern

phthonge. »Sollen die ihre Sprachen haben und uns die unsere lassen«:
Wir lernen ihre Sprachen leicht, auch ihre Aussprache, aber sie nicht die
unsere.39

Aber er beschreibt auch das von einer deutschen Familie geführte Ho-
tel in Venedig, San Giorgio oder deutsch Zu der Fleuten, »in dem man
kein Wort italienisch hörte«; ja der riesige Wachhund an der Tür wußte
Deutsche und Nichtdeutsche zu unterscheiden.

»Dieser Hund begrüßte freudig alle Deutschen, aus welcher Gegend Deutschlands sie
auch kamen. Beim Eintreten von Italienern, Franzosen, Slaven, Griechen und anderen
Nichtdeutschen aber gebärdete er sich geradezu tollwütig, lief ihnen mit lautem Gebell
entgegen und sprang sie wütend an«,

wobei er nicht einmal die italienischen Nachbarn und deren Hunde aus-
nahm – und dann folgen Betrachtungen über den nie ganz zu überwin-
denden, in der Natur verankerten (natura radicata) Gegensatz zwischen
Italienern und Deutschen, wie man an diesem Hund und seinem Instinkt
erkenne, während der Mensch seine A�ekte rational unter Kontrolle ha-
be.40 So tief – nämlich auf tierische Ebene – kann unser Wahrnehmungs-
Thema sinken.

So viel zu den Deutschen, denen die Italiener in Italien, in Rom begeg-
neten. Aber wußten sie auch von den Deutschen in ihrem natürlichen
Umfeld, den Deutschen in Deutschland? Selten, daß sich ein Italiener
nach Deutschland verirrte. Sie kamen als Kaufleute, hielten sich dabei
aber möglichst westlich des Rheins; sie kamen – einige Humanisten wie
Leonardo Bruni und Poggio Bracciolini – als Begleiter hoher Prälaten
nach Konstanz und Basel auf die Reformkonzilien, hielten sich aber,
sieht man von Enea Silvio Piccolomini ab, möglichst in der schützenden
Hülle dieser internationalen Konzilswelt, ohne sich mit der deutschen
Umwelt näher einzulassen.

Im Grunde waren es nur zwei deutsche Städte, von denen die dama-
ligen Italiener allenfalls etwas gehört hatten: Köln und Nürnberg. Köln,
weil große kirchliche Metropole (seine Kirchenprovinz ist die in den
päpstlichen Registern neben Mainz meistgenannte); weil neben Wien
größte Stadt des Reiches; und vor allem: weil immer schon Sitz italieni-

39 Fratris Felicis Fabri evagatorium in Terrae Sanctae, Arabiae et Egypti peregrinationem,
hg. von Conrad Dietrich Hassler, III (Bibliothek des Litterarischen Vereins in Stutt-
gart 4), Stuttgart 1849, 449 f.

40 Ders., Evagatorium I, 83 f.
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scher Kauftfleute, d1ıe VO OIrt ach Deutschland hıneıin spähten, ennn
ber den Rhein ach (JIsten oing treiwillie eın Italiener, Ort yab CS

darum auch keıne ıtahenısch bedienten Wechselplätze für den bargeld-
losen Geldtranster W1€ 1n Flandern, Frankreıch, Spanıien. * öln ımmer-
hın Italienern C  $ 1er einıge mı1t Hausbesitz VC1-

wurzelt, und wırd der Junge Francesco DPetrarca 12333 urz 1n öln
se1n und ein überraschend posıtıves Urtel ber d1ıe Stadt und ıhre Be-
wohner abgeben”“ eın Urteıl, das spater allerdings drastıisch korrigier-
LE, wobel 1n d1ıe ıtalhenıischen Stereotype VO Fressen und Sauten
rückfiel, ohl 1 Zorn ber das massıve Auftreten deutscher Söldner 1
Italıen selner Zeıit.

öln also, und Nürnberg und das AUS völlıg 1nderen CGründen. Was d1ie
Italıener, d1ie Italıener, dieser Stadt beeindruckte, W ar Nürnbergs
wachsende Rolle als Fiınanzplatz und Nachrichtenzentrum 7zwıschen Nord-
und Süd-, (JIst- und Westeuropa dıie Paumgartner aArbeliteten mı1t den
Medic1 Z  N, ber diesen Kanal erhielten Juan de Carvajal und
Nıkolaus VO Kues als päpstliche (GGesandte 1442 Reisegelder 1n Nurn-
berg ausbezahlt“”); Warlr Nürnbergs Raolle als Zentrum anspruchsvoller
Metallverarbeitung mı1t innovatıver Technologie: Geschützgußß, Ziehen
VO Draht, Uhren, Präizisiıonsınstrumente, 1aber auch angewandte W/15s-
senschaft: Bergbaukunde, Baumsaat, Kartographie. Innovatıon, Reich-
u Macht das ımpon1erte den Venez1anern (deren beste Kunden
d1ıe Nürnberger waren), WE S1€e 1n ıhrer Arroganz Sagten: » DiIe eut-
schen Stidte sind blınd; Nürnberg hat wenı1gstens 21 Auge«, Norıimber-

EeYO monocula und das wollte 1n der Miıschung AUS Unkenntnis,
Abneigung und Überheblichkeit, mı1t der 111a VO Italıen ach Norden

41 WINEFRIED REICHERT, Lombarden 1n der Germanıa-Romanıa, 11 (Beıiträge Z.UF Landes-
und Kulturgeschichte 2) TIrier Z004, 366—382; ÄRNOLD ESCH, öln und Italıen 11771
spaten Mıttelalter, öln (Sıgurd Greven-Stiftung) [910)7.

4A7 KILAUS VOIGT, Italenıische Berichte AUS dem spätmittelalterlichen Deutschland (Kıeler
hıstorische Stuchen 17); Stuttgart 197/35, 24—35 Als fiktives Reise-FErlebnis verdächtigt
bei MARCO TANGHERONI, proposıto dı serıtture letterarıe dı v1a2210 nel mecd10evo.
Note Francesco Petrarca, ın:‘ Vıagg1are nel med10evo, ura dı Serg10 G ensinı,

Mınıuto 2000, 5321.
43 ÄRNOLD ESCH, Überweisungen dAje Apostolische Kkammer AUS den Ihözesen des

Reiches Einschaltung ıtalenıscher und deutscher Kaufleute und Bankiers. Re-
GESLCN der vatıkanıschen Archivalien 1431—14/53y, ın:‘ Quellen und Forschungen AUS 1tA-
henischen Archiven und Bibliotheken 75 (199 262—387, hıer: 290

44 PAUSCH, Sprachbuch (wıe Anm. 7) 59
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scher Kaufleute, die von dort nach Deutschland hinein spähten, denn
über den Rhein nach Osten ging freiwillig kein Italiener, dort gab es
darum auch keine italienisch bedienten Wechselplätze für den bargeld-
losen Geldtransfer wie in Flandern, Frankreich, Spanien.41 Köln immer-
hin sagte Italienern etwas, hier waren einige sogar mit Hausbesitz ver-
wurzelt, und so wird der junge Francesco Petrarca 1333 kurz in Köln
sein und ein überraschend positives Urteil über die Stadt und ihre Be-
wohner abgeben42 – ein Urteil, das er später allerdings drastisch korrigier-
te, wobei er in die italienischen Stereotype vom Fressen und Saufen zu-
rückfiel, wohl im Zorn über das massive Auftreten deutscher Söldner im
Italien seiner Zeit.

Köln also, und Nürnberg – und das aus völlig anderen Gründen. Was die
Italiener, sogar die Italiener, an dieser Stadt beeindruckte, war Nürnbergs
wachsende Rolle als Finanzplatz und Nachrichtenzentrum zwischen Nord-
und Süd-, Ost- und Westeuropa (die Paumgartner arbeiteten mit den
Medici zusammen, über diesen Kanal erhielten Juan de Carvajal und
Nikolaus von Kues als päpstliche Gesandte 1442 Reisegelder in Nürn-
berg ausbezahlt43); war Nürnbergs Rolle als Zentrum anspruchsvoller
Metallverarbeitung mit innovativer Technologie: Geschützguß, Ziehen
von Draht, Uhren, Präzisionsinstrumente, aber auch angewandte Wis-
senscha�: Bergbaukunde, Baumsaat, Kartographie. Innovation, Reich-
tum, Macht: das imponierte sogar den Venezianern (deren beste Kunden
die Nürnberger waren), wenn sie in ihrer Arroganz sagten: »Die deut-
schen Städte sind blind; Nürnberg hat wenigstens ein Auge«, Norimber-
ga vero monocula 44 – und das wollte in der Mischung aus Unkenntnis,
Abneigung und Überheblichkeit, mit der man von Italien nach Norden

41 Winfried Reichert, Lombarden in der Germania-Romania, II (Beiträge zur Landes-
und Kulturgeschichte 2), Trier 2003, 366–382; Arnold Esch, Köln und Italien im
späten Mittelalter, Köln (Sigurd Greven-Sti�ung) 2002.

42 Klaus Voigt, Italienische Berichte aus dem spätmittelalterlichen Deutschland (Kieler
historische Studien 17), Stuttgart 1973, 24–38. Als fiktives Reise-Erlebnis verdächtigt
bei Marco Tangheroni, A proposito di scritture letterarie di viaggio nel medioevo.
Note su Francesco Petrarca, in: Viaggiare nel medioevo, a cura di Sergio Gensini,
S. Miniato 2000, 532 f.

43 Arnold Esch, Überweisungen an die Apostolische Kammer aus den Diözesen des
Reiches unter Einschaltung italienischer und deutscher Kaufleute und Bankiers. Re-
gesten der vatikanischen Archivalien 1431–1475, in: Quellen und Forschungen aus ita-
lienischen Archiven und Bibliotheken 78 (1998), 262–387, hier: 290.

44 Pausch, Sprachbuch (wie Anm. 7) 89.
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blickte, schon he1fen. Bemerkenswert auch, da{iß Nürnberg
das Interesse ıtahenıischer Humanısten tand, beginnend mı1t nea S11 yvı10
Piıccolominı, der 1n nıcht weniıger als Tel sel1ner Schriften auft Nürnberg

sprechen kommt und dabel Wırtschaftskraft, miılıtärıische Macht und
Stadtbild rühmt; ann Agostino Patrız1ı und Anton1o0 de Beatıs als Be-
gleiter päpstlicher Legaten; und Pomponio0 eto hat 1450 auft sel1ner
Osteuropa-Reıise Nürnberg aufgesucht, W1€ WI1r Jetzt AUS eiınem Brief
Platına w1issen.“*)

Die orößeren deutschen Reichsstädte sıch schon eindrucks-
voll, VO daher rührt Machiavellıs autffallend posıtıves Urtel ber d1ıe
Deutschen, das 1n mehreren sel1ner Schrıiften aulßert (besonders 117
Kapporto delle COSE della Magna). Nıcht Sympathıe, 1aber Anerkennung.
Eınıiges vielleicht auch AUS eigenem Augenscheın, enn Warlr 1505 mı1t
Francesco Vettor1 be] Maxımilian.*° Diese Stidte selen gur regjert und
reich, zuma] d1ıe (prıvaten und öffentlichen) Ausgaben gering gehalten
wuürden und d1ıe Ansprüche außerst besche1iden sejen; S1€e selen gur gC-
rustet mi1t wohlgefüllten Zeughäusern und Magazınen, verteidigten sıch
selbst nıcht mı1t Söldnern W1€ d1ıe ıtalıenıschen Städte, Ja Festtagen
machten alle Maänner Schiefsübungen 1n heıterem Wettstreıit In cambıo dı
o1u0ChL ); d1ie Menschen selen DESELIZESIFEU und freiheitslıiebend uUuSsSWw ber
CS sind Republiken, d1ıe 1n ıhrer Eıigenständigkeıit (»ıntenz10Nne loro prin-
cıpale 1 mManfenere la loro lıbertä«) und ıhrem Mangel Koordination
annn doch ıhre (Gsrenzen und Schwächen haben och führt das ber
uUuNsSCICIL zeitlichen Rahmen hınaus.

ber zurück den spezifischen Eigenheiten Nürnbergs mı1t sel1ner
Innovatıven Technologie und eindrucksvollen Produktion VO begehrten
Artıkeln. TStT die römiıschen Zollregister haben vezelgt, da{i nıcht 11UT

deutsche Gelder, sondern auch deutsche Waren bıs Rom gelangten, dar-
auch Nürnbergs Produkte: Messingfabrikate, Kupferzeug, Feuer-

4A5 (3I1USEPPE LOMBARDI,; Hıstor1a, descr1ptu0, laudatıo. eißl umanıstı ıtalıanı Norimberga,
1n: Nürnberg und Italien. Begegnungen, Einflüsse und Ideen, he VOo Volker Kapp/
Frank Kutger Hausmann, Tübingen 1901, 120—15954- Pomponi10 Leto 1n Nürnberg:
WOOUTER BRACKE, The Ottob lat. 1952 contribution the biography of Pom-
ponıus Laetus, 1n: KRınascımento, ser1e, Z (1989 20 / m1L Anm 18 Patrızı:
VOIGT, Berichte (wıe Anm 43) 160—171. Weltere: HANNELORE Zuc Tuccın, La (Jerma-
nıa de] viageatorı ıtalıanı, ın:‘ EKuropa Mediterraneo Lra medi0oevo prıma era
derna: l’osservatorı0 ıtalıano, ura dı Serg10 Gensin1, Mınıuato I992) 151—206.

46 Zuletzt VOLKER REINHARDT, Machiavelli der dAje Kunst der Macht, München ()12.
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blickte, schon etwas heißen. Bemerkenswert auch, daß Nürnberg sogar
das Interesse italienischer Humanisten fand, beginnend mit Enea Silvio
Piccolomini, der in nicht weniger als drei seiner Schri�en auf Nürnberg
zu sprechen kommt und dabei Wirtscha�skra�, militärische Macht und
Stadtbild rühmt; dann Agostino Patrizi und Antonio de Beatis als Be-
gleiter päpstlicher Legaten; und sogar Pomponio Leto hat 1480 auf seiner
Osteuropa-Reise Nürnberg aufgesucht, wie wir jetzt aus einem Brief an
Platina wissen.45

Die größeren deutschen Reichsstädte waren an sich schon eindrucks-
voll, von daher rührt Machiavellis auffallend positives Urteil über die
Deutschen, das er in mehreren seiner Schri�en äußert (besonders im
Rapporto delle cose della Magna). Nicht Sympathie, aber Anerkennung.
Einiges vielleicht auch aus eigenem Augenschein, denn er war 1508 mit
Francesco Vettori bei Maximilian.46 Diese Städte seien gut regiert und
reich, zumal die (privaten und ö�entlichen) Ausgaben gering gehalten
würden und die Ansprüche äußerst bescheiden seien; sie seien gut ge-
rüstet mit wohlgefüllten Zeughäusern und Magazinen, verteidigten sich
selbst nicht mit Söldnern wie die italienischen Städte, ja an Festtagen
machten alle Männer Schießübungen in heiterem Wettstreit (in cambio di
giuochi ); die Menschen seien gesetzestreu und freiheitsliebend usw. Aber
es sind Republiken, die in ihrer Eigenständigkeit (»intenzione loro prin-
cipale è di mantenere la loro libertà«) und ihrem Mangel an Koordination
dann doch ihre Grenzen und Schwächen haben. Doch führt das über
unseren zeitlichen Rahmen hinaus.

Aber zurück zu den spezifischen Eigenheiten Nürnbergs mit seiner
innovativen Technologie und eindrucksvollen Produktion von begehrten
Artikeln. Erst die römischen Zollregister haben gezeigt, daß nicht nur
deutsche Gelder, sondern auch deutsche Waren bis Rom gelangten, dar-
unter auch Nürnbergs Produkte: Messingfabrikate, Kupferzeug, Feuer-

45 Giuseppe Lombardi, Historia, descriptio, laudatio. Gli umanisti italiani e Norimberga,
in: Nürnberg und Italien. Begegnungen, Einflüsse und Ideen, hg. von Volker Kapp/
Frank Rutger Hausmann, Tübingen 1991, 129–154. Pomponio Leto in Nürnberg:
Wouter Bracke, The ms. Ottob. lat. 1982. A contribution to the biography of Pom-
ponius Laetus, in: Rinascimento, 2a serie, Bd. 29 (1989), 297 mit Anm. 18. Patrizi:
Voigt, Berichte (wie Anm. 43) 160–171. Weitere: Hannelore Zug Tucci, La Germa-
nia dei viaggiatori italiani, in: Europa e Mediterraneo tra medioevo e prima età mo-
derna: l’osservatorio italiano, a cura di Sergio Gensini, S. Miniato 1992, 181–206.

46 Zuletzt Volker Reinhardt, Machiavelli oder die Kunst der Macht, München 2012.
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walfen, Kandelaber, Brillen, aber auch Weltkarten und Holzschnitte, d1ie
Metallwaren Oft als dı Norıimberga bezeichnet das 1st die ıtalıen1-
sche Übersetzung VO »Nürnberger Tand«).+ Herkunftsangabe Warlr be]1
Tuchen üblıch, 1aber selten. Nur Nürnberger und Kölner Produkte
(fılo OYO der d’argento dı Colonida, old- und Sılberfaden) ersche1inen
1er mı1t solcher Angabe, und das Sagl doch wlieder 1e1 ber ıhre ıtalıe-
nısche Wahrnehmung AU.  n der römische Zollbeamte wulste, W AS (/0-
IONn1ıA und Norimberga (oder OYE Derg4, W1€ einma]l unverständig
schreı1bt) bleibe allerdings dahıingestellt. uch heute weılß Ja nıcht
jeder, da{fß Ea de Cologne öln me1lnt und d1ıe feans-Hose genuesischen
Stoft 1n amer1kanıscher Aussprache. Und doch bleiben d1ıe beiden Worte
ein Komplıment öln und Genua, der 1n uUuNsSsSCICIN Fall öln und
Nürnberg. Im übrigen hängt das Ansehen VO Kaufleuten auch VO ıh-
IC Sortiment 1Ab Wer, W1€ d1ıe Deutschen, auch Brillen, Handfeuerwaf-
ten, Frühdrucke, Lauten bringt, wırd anders wahrgenommen als WT 11UT

Felle, Leinen, Leder 1etert.
Iso öln und Nürnberg und allentalls och Lübeck, das Ja ımmerhın

Miıttelpunkt des riesigen Hanseraumes Wal, und 1 L5 Jahrhundert
tatsächlich elne kleine Agentur für d1ıe Medic1 operlerte und sıch 1er
fremd und wen12 wıllkommen fühlte.*5 Da yab CS mentale Barrıeren, w1e€e
INa  a sıch be1 einem Florentiner der (JIstsee ohl vorstellen kann, yab
CS völlıg andere Handelspraktiken der Wechselbrief wurde 1er nıcht
VIrtuUOSs eingesetzt, W1€ die Italıener das 1n Brugge kannten), und
andere Befremdungen mehr ber CS diese Medici-Agenten 1n Lu-
beck, die damals OIrt 1 Dominıiıkaner-Kloster d1ie Handschrıift VO Plı-
1US  } Naturalıs histor1ıda entdeckten und für ımmer entliehen. Denn S1€e
empfanden und auch das 1st für d1ıe ıtalenıische Wahrnehmung des Nor-

ÄRNOLD ESCH, Nürnberg und Rom. Nürnbergische und andere deutsche Waren 1n den
römıschen Zollregistern der Frührenaıjssance, 1n Änzeıiger des Germanıschen National-
USCUI1NS 20U02, 125—139

4A8 ERHARD FOUQUET, Fın Italıener 1n Lübeck der Florentiner Gherardo Buer1 (gest.
1449); ın:‘ Zeitschrift des ereins für lübische Geschichte und Altertumskunde 78
(199 157-220; KURT WEISSEN, Briefe 1n Lübeck lebender Florentiner Kaufleute
die Medic1 (1424-—1491), ın:‘ eb ö3 (2003 S$3—81I; ÄRNOLD ESCH, Italıener 11771 Han-
SCIAUIL, 1n: AÄAm Rande der Hanse. Hansısche Stuchen XAAXILL, TIner 2UO12, 173—188; Han-
sekaufleute 1n Brügee, e1l Beiträge der iınternat. Tagung 1n Brügge Aprıl 1996, he
VO  n Nıls Jörn/ Werner Paravıcını / Horst Wernicke (Kieler Werkstücke, Reihe D’ Bd 13),
Frankfurt a. M 20000

136

Arnold Esch

waffen, Kandelaber, Brillen, aber auch Weltkarten und Holzschnitte, die
Metallwaren o� als merce di Norimberga bezeichnet (das ist die italieni-
sche Übersetzung von »Nürnberger Tand«).47 Herkunftsangabe war bei
Tuchen üblich, aber sonst selten. Nur Nürnberger und Kölner Produkte
(filo d’oro oder d’argento di Colonia, Gold- und Silberfaden) erscheinen
hier mit solcher Angabe, und das sagt doch wieder viel über ihre italie-
nische Wahrnehmung aus. Ob der römische Zollbeamte wußte, was Co-
lonia und Norı́mberga (oder nore berga, wie er einmal unverständig
schreibt) waren, bleibe allerdings dahingestellt. Auch heute weiß ja nicht
jeder, daß Eau de Cologne Köln meint und die Jeans-Hose genuesischen
Sto� in amerikanischer Aussprache. Und doch bleiben die beiden Worte
ein Kompliment an Köln und Genua, oder in unserem Fall: an Köln und
Nürnberg. Im übrigen hängt das Ansehen von Kaufleuten auch von ih-
rem Sortiment ab: Wer, wie die Deutschen, auch Brillen, Handfeuerwaf-
fen, Frühdrucke, Lauten bringt, wird anders wahrgenommen als wer nur
Felle, Leinen, Leder liefert.

Also Köln und Nürnberg und allenfalls noch Lübeck, das ja immerhin
Mittelpunkt des riesigen Hanseraumes war, und wo im 15. Jahrhundert
tatsächlich eine kleine Agentur für die Medici operierte – und sich hier
fremd und wenig willkommen fühlte.48 Da gab es mentale Barrieren, wie
man sich bei einem Florentiner an der Ostsee wohl vorstellen kann, gab
es völlig andere Handelspraktiken (der Wechselbrief wurde hier nicht so
virtuos eingesetzt, wie die Italiener das sogar in Brügge kannten), und
andere Befremdungen mehr. Aber es waren diese Medici-Agenten in Lü-
beck, die damals dort im Dominikaner-Kloster die Handschri� von Pli-
nius’ Naturalis historia entdeckten und für immer entliehen. Denn sie
empfanden (und auch das ist für die italienische Wahrnehmung des Nor-

47 Arnold Esch, Nürnberg und Rom. Nürnbergische und andere deutsche Waren in den
römischen Zollregistern der Frührenaissance, in: Anzeiger des Germanischen National-
museums 2002, 128–139.

48 Gerhard Fouquet, Ein Italiener in Lübeck: der Florentiner Gherardo Bueri (gest.
1449), in: Zeitschri� des Vereins für lübische Geschichte und Altertumskunde 78
(1998), 187–220; Kurt Weissen, Briefe in Lübeck lebender Florentiner Kaufleute an
die Medici (1424–1491), in: ebd., 83 (2003), 53–81; Arnold Esch, Italiener im Han-
seraum, in: Am Rande der Hanse. Hansische Studien XXII, Trier 2012, 173–188; Han-
sekaufleute in Brügge, Teil 4: Beiträge der internat. Tagung in Brügge April 1996, hg.
von Nils Jörn/Werner Paravicini/Horst Wernicke (Kieler Werkstücke, Reihe D, Bd. 13),
Frankfurt a.M. u. a. 2000.
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ens kennzeichnend) 1€eSs als Befreiung ıhres Landsmanns Plinius AUS

Barbarenhand, nıcht anders als d1ıe Entdeckung und Entführung VO Ta-
c1tus’ (Jermanıa damals 117 Kloster Hersteld. Und konnte INa das Ja
wiırklıiıch sehen oder versöhnlıcher ZESAZL Da Erstatitieie dıe Peripherie dem
Zentrum zurück, W 4S S1E 1mM frühen Mıttelalter VO  — Rom empfangen hatte.
Tacıtus’ Germanta, 1455 ach Italıen gebracht, pafßste nıcht recht ın das
Deutschen-Biıld der ıtalıenıschen Humanısten und 1st 1er denn auch autfal-
end wen1g beachtet worden, VO  — den deutschen Humanısten INSO mehr.*?

Ablafsgelder AUS Skandıiınavıilen und Norddeutschland ach Rom
überweisen Warlr 41so ein schwieriges Unternehmen, 1n Krakau fand 1Mall

eher eiınen Wechsel ach Rom als 1n Magdeburg der Brandenburgz. Das
bekam eın ıtalıeniıscher Kollektor spuren, der se1It 145 / für diesen
Raum zuständ1g Wr und dabel Erfahrungen machte, d1ıe ıhm drastıisch
se1n natürlıch bereıits miıtgebrachtes Deutschen-Bild bestätigten. Der
Bericht des arnus de Fregeno, ohl als Vorintormation für den 1479
dorthın abgehenden päpstlichen Legaten Aux1as de Podio geschrieben,
1st 1n se1iner Unmuittelbarkeit und Ofenheit eın für UNsSCIC Zwecke sehr
ergiebiger Text: selbsterfahrene, bıttere Wırklichkeit.5° Ser1Ööse Menschen
selen diese Norddeutschen ZWAaLl, Sagl der ıtalıenısche Kollektor da WCC1-

de während der Messe nıcht herumspaziert, nıcht velacht, nıcht vorher
9 der Wırt begrüfße den (zast mı1t Handschlag aber ber den
Preıis lasse nıcht mı1t sıch teilschen, den musse 111a hne Wıderrede
zahlen (sıne replicatione).

Mıt Rom hätten diese Deutschen allerdings nıchts 1 Sınn, klagte CL,
für den Kreuzzugsablafß spendeten S1E zögerlıch, und d1ıe deutschen Urs-
ten (miıt bıssıgen Kurzportrats: sführt sıch mehr W1€ eın Räuber als W1€
eın Furst auf«) beschlagnahmten unverfiroren selne Ablaftskisten. Und d1ıe
deutschen Stidte: öln A{St velten, das sSEe1 »d1e edelste und würd1gs-
LE «3 schlieflich SE1 CS Ja elne römische Gründung. (3an7z anders Lübeck:

40 Zur frühen Rezeption und Instrumentalısıerung? VOo acıtus’ (sermanıa (auch VO Pıus
1L kurz zıtlert) [ )HETER MERTENS, Die Instrumentalisıerung? der ‘“(ermanıa) des AaC1ILUS
durch die deutschen Humanısten, 11} ur Geschichte der Gleichung »germanısch-
deutsch«, hg. VO  n Heıinrich Beck (Ergänzungsbände ZU. Reallexikon der Ad-
nıschen Altertumskunde 34); Berlin Z004, /— 1
KLAUS VOIGT, Der Kollektor Marınus de Fregeno und seINE Descriptio provıincıarum
Alamanorum, ın:‘ Quellen Forschungen AUS ıtalenıschen Archıven Bibliotheken 48
(19 145 —206; vel ( .HRISTIANEFE SCHUCHARD, Die päpstlichen Kollektoren 11771 spaten
Mittelalter (Bıbliothek des Deutschen Hıstorischen Instituts 1n Rom 91), Tübingen
2000, add ındıcem.
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dens kennzeichnend) dies als Befreiung ihres Landsmanns Plinius aus
Barbarenhand, nicht anders als die Entdeckung und Entführung von Ta-
citus’ Germania damals im Kloster Hersfeld. Und so konnte man das ja
wirklich sehen oder versöhnlicher gesagt: Da erstattete die Peripherie dem
Zentrum zurück, was sie im frühen Mittelalter von Rom empfangen hatte.
Tacitus’ Germania, 1455 nach Italien gebracht, paßte nicht recht in das
Deutschen-Bild der italienischen Humanisten und ist hier denn auch auffal-
lend wenig beachtet worden, von den deutschen Humanisten umso mehr.49

Ablaßgelder aus Skandinavien und Norddeutschland nach Rom zu
überweisen war also ein schwieriges Unternehmen, in Krakau fand man
eher einen Wechsel nach Rom als in Magdeburg oder Brandenburg. Das
bekam ein italienischer Kollektor zu spüren, der seit 1457 für diesen
Raum zuständig war und dabei Erfahrungen machte, die ihm drastisch
sein – natürlich bereits mitgebrachtes – Deutschen-Bild bestätigten. Der
Bericht des Marinus de Fregeno, wohl als Vorinformation für den 1479
dorthin abgehenden päpstlichen Legaten Auxias de Podio geschrieben,
ist in seiner Unmittelbarkeit und O�enheit ein für unsere Zwecke sehr
ergiebiger Text: selbsterfahrene, bittere Wirklichkeit.50 Seriöse Menschen
seien diese Norddeutschen zwar, sagt der italienische Kollektor: da wer-
de während der Messe nicht herumspaziert, nicht gelacht, nicht vorher
gegessen; der Wirt begrüße den Gast mit Handschlag – aber über den
Preis lasse er nicht mit sich feilschen, den müsse man ohne Widerrede
zahlen (sine replicatione).

Mit Rom hätten diese Deutschen allerdings nichts im Sinn, klagte er,
für den Kreuzzugsablaß spendeten sie zögerlich, und die deutschen Fürs-
ten (mit bissigen Kurzporträts: »führt sich mehr wie ein Räuber als wie
ein Fürst auf«) beschlagnahmten unverfroren seine Ablaßkisten. Und die
deutschen Städte: Köln läßt er gelten, das sei »die edelste und würdigs-
te«; schließlich sei es ja eine römische Gründung. Ganz anders Lübeck:

49 Zur frühen Rezeption und Instrumentalisierung von Tacitus’ Germania (auch von Pius
II. kurz zitiert) Dieter Mertens, Die Instrumentalisierung der ‘Germania’ des Tacitus
durch die deutschen Humanisten, in: Zur Geschichte der Gleichung »germanisch-
deutsch«, hg. von Heinrich Beck u. a. (Ergänzungsbände zum Reallexikon der germa-
nischen Altertumskunde 34), Berlin 2004, 37–101.

50 Klaus Voigt, Der Kollektor Marinus de Fregeno und seine Descriptio provinciarum
Alamanorum, in: Quellen u. Forschungen aus italienischen Archiven u. Bibliotheken 48
(1968), 148–206; vgl. Christiane Schuchard, Die päpstlichen Kollektoren im späten
Mittelalter (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 91), Tübingen
2000, ad indicem.
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» Fıne recht veraumıge, cschr schöne, sehr reiche Stadt, allen (senussen hingegeben. Hıer
regieren die Frauen dAje Männer >hic mulheresnV1r0$<), und alle Arten Kaufmanns-
zuL stromen dort 11, AUS$S DAallZ Deutschland, Flandern, England, Rufsland, Schwe-
den, Dänemark und Norwegen. Das 'olk 1S% veschwätzıg, aller Geistlichkeit und VOTLr

allem der römıschen Kıirche teind, obendrein versolfen, unzüchtıg und ovroben elistes
(>populus varrulus, IMNı clero praesertum OomanaAae eccles12e infensus, insuper CIA-

pulosus el ASC1IVUS Oross1 ingen11<)«.}
Ahnlich werden auch d1ıe Bewohner der hansıschen Küstenstädte VO

Hamburg ber Rostock und Stralsund bıs Stett1in pauschal charakter1-
slert: o  a  9 versoffen, unzüchtıg, romteıindlich.

Die Abneigung dieses Italıeners d1ıe Lübecker beruhte auf (Je-
genseınitigkeıt, W1€ INa  a AUS der Lübecker Chronistik und ıhren Tiraden

diesen » Welschen« sıeht Ablafsgeldersammeln Wr ohl auch
nıcht die gee1gnetste Tätigkeıt, Gegenliebe wecken (dabe! konnte der
Begriff » Welscher« nıcht 11UT!T polemisch, sondern auch Sanz neutral VC1-

wendet werden: wırd AUS dem Florentiner Nıccolo Bonsı als Agent
der Medic1 1n Lübeck Ort KTAus Walen ) Dabe1 wırd auch auf dıe Kom-
munıkatiıonsschwierigkeıiten dijeses Italıeners angespielt. Eın untıius mochte
auf se1linen Reisen leicht hne deutsche Sprachkenntnisse durchkommen ;
1aber ein Jahrelang OIrt ben tätıger Kollektor, der annn OTrt ben auch
och Bischof VO Kammın wı1ırd?

Vergessen WI1r be1 uUuNsCcCICIMN Thema darum nıcht die Sprachbarriere.
Wenn ein Florentiner Kleriker AUS besserer Famılıe elne kırchliche Stelle
1n Deutschland anstrebte, 1aber natürlıch eın Deutsch konnte (»quı
ydıoma partıum Alamannorum 110  a intelliıg1t«), ann machte das nıchts:
Er erwırkte eintach Dispens, SOZUSASCH kırchliche Befreiung VO  — Deutsch-
kenntnissen, enn CT mulfste Ja be1 SINE CUYA nıcht 1anwesend se1n, hatte CS

11UT auf d1ıe Einkünfte abgesehen.*‘ Fın deutscher Handwerker 1n Rom
konnte sıch das natürlıch nıcht leisten, mındestens radebrechen mulfißte
mı1t se1linen Kunden. uch eın deutscher Kaufmann konnte mi1t eiınem
Italıener natürliıch nıcht eintach deutsch korrespondieren: » Der schreıibt
unls doch tatsäiächlich auf deutsch«, Sagl der Papstbankıer Tommaso Sp1-
nell;ı unwillıg ber eiınen deutschen Geschäftspartner.”

51 VOIGT, Marınus de Fregeno (wıe Anm. 5O) 104
ESCH, Hanseraum (wıe Anm. 48) 154
KURT WEISSEN, (1 SCY1VEe 1n tedescho! The Florentine Merchant Banker OMMAasSo Spi-
nellı aAM Hıs German-Speakıng Chents (1435—72); 1n: The ale Universıty Library
azette (2000 2—125,y vel ERHARD FOUQUET, » Kautleute auf Reisen«. Sprach-
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»Eine recht geräumige, sehr schöne, sehr reiche Stadt, allen Genüssen hingegeben. Hier
regieren die Frauen die Männer (›hic mulieres regunt viros‹), und alle Arten Kaufmanns-
gut strömen dort zusammen, aus ganz Deutschland, Flandern, England, Rußland, Schwe-
den, Dänemark und Norwegen. Das Volk ist geschwätzig, aller Geistlichkeit und vor
allem der römischen Kirche feind, obendrein versoffen, unzüchtig und groben Geistes
(›populus garrulus, omni clero et praesertim Romanae ecclesiae infensus, insuper cra-
pulosus et lascivus ac grossi ingenii‹)«.51

Ähnlich werden auch die Bewohner der hansischen Küstenstädte von
Hamburg über Rostock und Stralsund bis Stettin pauschal charakteri-
siert: arrogant, versoffen, unzüchtig, romfeindlich.

Die Abneigung dieses Italieners gegen die Lübecker beruhte auf Ge-
genseitigkeit, wie man aus der Lübecker Chronistik und ihren Tiraden
gegen diesen »Welschen« sieht – Ablaßgeldersammeln war wohl auch
nicht die geeignetste Tätigkeit, Gegenliebe zu wecken (dabei konnte der
Begri� »Welscher« nicht nur polemisch, sondern auch ganz neutral ver-
wendet werden: so wird aus dem Florentiner Niccolo Bonsi als Agent
der Medici in Lübeck dort Klaus Walen). Dabei wird auch auf die Kom-
munikationsschwierigkeiten dieses Italieners angespielt. Ein Nuntius mochte
auf seinen Reisen leicht ohne deutsche Sprachkenntnisse durchkommen;
aber ein jahrelang dort oben tätiger Kollektor, der dann dort oben auch
noch Bischof vom Kammin wird?

Vergessen wir bei unserem Thema darum nicht die Sprachbarriere.
Wenn ein Florentiner Kleriker aus besserer Familie eine kirchliche Stelle
in Deutschland anstrebte, aber natürlich kein Deutsch konnte (»qui
ydioma partium Alamannorum non intelligit«), dann machte das nichts:
Er erwirkte einfach Dispens, sozusagen kirchliche Befreiung von Deutsch-
kenntnissen, denn er mußte ja – bei sine cura – nicht anwesend sein, hatte es
nur auf die Einkünfte abgesehen.52 Ein deutscher Handwerker in Rom
konnte sich das natürlich nicht leisten, mindestens radebrechen mußte er
mit seinen Kunden. Auch ein deutscher Kaufmann konnte mit einem
Italiener natürlich nicht einfach deutsch korrespondieren: »Der schreibt
uns doch tatsächlich auf deutsch«, sagt der Papstbankier Tommaso Spi-
nelli unwillig über einen deutschen Geschä�spartner.53

51 Voigt, Marinus de Fregeno (wie Anm. 50) 194.
52 Esch, Hanseraum (wie Anm. 48) 184.
53 Kurt Weissen, Ci scrive in tedescho! The Florentine Merchant Banker Tommaso Spi-

nelli and His German-Speaking Clients (1435–72), in: The Yale University Library
Gazette 74 (2000), 112–125; vgl. Gerhard Fouquet, »Kaufleute auf Reisen«. Sprach-
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Die vegenseltige Wahrnehmung VOoO Deutschen un Italienern

Das ıtahenıisch-deutsche Sprachbuch VO 1424, VO dem eingangs d1ıe
ede WAl, endet mi1t dem schönen Sat7z der natürlıch eine Eıgenreklame
des Autors 1St, wlieder ıtalıenısch und deutsch nebeneinander): »>Ele unl

bella ASAaAVCT todescho 1n QqUESTA terra/ E-7z 1st eın hubz dınck deucz
chunen 1n diser SLAL« ber ob sıch d1ıe Venez1aner das wiıirklıich haben

lassen, das steht dahın

liıche Verständigung 11771 EKuropa des 1 s. Jahrhunderts, 1n: Kuropa 11771 spaten Mıt-
telalter Beiheft Bd 499), he VOo Rainer Schwinges München 2006,
465—457

Die gegenseitige Wahrnehmung von Deutschen und Italienern

Das italienisch-deutsche Sprachbuch von 1424, von dem eingangs die
Rede war, endet mit dem schönen Satz (der natürlich eine Eigenreklame
des Autors ist, wieder italienisch und deutsch nebeneinander): »Ele una
bella cossa asaver todescho in questa terra/Ez ist ein hubz dinck deucz
chunen in diser stat«. Aber ob sich die Venezianer das wirklich haben
sagen lassen, das steht dahin.

liche Verständigung im Europa des 14. u. 15. Jahrhunderts, in: Europa im späten Mit-
telalter (HZ Beihe� NF Bd. 409), hg. von Rainer C. Schwinges u. a., München 2006,
465–487.
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